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Grund⸗und Stufenformen der menfchlichen Weſensverfaſſung 
nach Körperbaucharakterlehre und Raſſenſeelenkunde 


(Zur Raſſenpſychologie auf konſtitutionsbiologiſcher Grundlage) 
Von Erich Zilian 


r. Allgemeine erbwiſſenſchaftliche Vorausſetzungen 


Es iſt rund ein Jahr her, ſeit ich in Heft 3 des Jahrgangs 1942 dieſer Zeitſchrift 
die Beziehungen zwiſchen der Körperbaucharakterlehre und der Raſſenſeelenkunde 
unter dem Thema „Körperformerforſchung zur Raſſenſeelenkunde“ behandelt habe. 
Inzwiſchen iſt an dieſer Stelle die Frage nach den Beziehungen zwiſchen Konſti⸗ 
tution und Raſſe zur Erörterung geſtellt worden. Ich ſelber glaube, ſeitdem meine 
Gedankengänge ein gutes Stück weiterführen und dem Sachverhalt näherkommen 
zu können, weshalb ich noch einmal das Wort zu dem Geſamtproblem ergreife. 

Unſere grundlegenden Vorſtellungen vom Weſen der Raſſe ſehe ich bedeutſam 
gefördert durch eine Abhandlung von Fr. Lenz „Über Weſen und Irrwege raſſen⸗ 
kundlicher Unterſuchungen“ in Z. f. Morphologie und Anthropologie, H. 3, Jahr⸗ 
gang 1941. Darin wird die Stellung des Raſſenbegriffs zu dem umfaſſenderen Be⸗ 
griff der erblichen Veranlagung in nicht mehr zu überbietender Klarheit feſtgelegt. 
Lenz geht von der Summe aller einzelnen Erbanlagen (Gene) aus, die im Zu⸗ 
ſammenwirken die Gefamfveranlagung ausmachen, und ſtellt feft, daß der Menſch 
in allen ſeinen Untergruppen oder Raſſen ebenſo einen gemeinſamen Grundſtock von 
Erbanlagen aufweiſt, wie ihm ein Ausſchnitt des Anlagenbeſtandes ſchon mit An⸗ 
gehörigen der Wirbeltierreihe, insbeſondere der Primaten, gemein iſt. Deshalb läßt 
ſich nicht der Geſamtinhalt ſeiner Erbanlagen auf Hundertſätze raſſiſcher Anteile 
aufgliedern. Ich füge nun an dieſem Punkte die Feſtſtellung ein, daß ſolche tiefer⸗ 
gehenden Gruppierungen von Erbanlagen nicht nur manche Raſſen verbinden, ſon⸗ 
dern auch in die Tierverwandtſchaft herabreichen und ſchon mitwirkſam ſind in jenen 
Anlagengefügen, die man als Konſtitutionstypen (Nörperbaugrund formen) 
bezeichnet hat. Ihnen gegenüber find die Raſſenbilder Körperbau- und allge- 
meine Veranlagungsſonderformen. Auch in dieſen erſchöpft fih nicht der 
geſamte noch verbleibende Beſtand von Erbanlagen, da es ja innerhalb jeder Raſſe 
noch einen Spielraum, eine Schwankungsbreite, des Anlagenbeſtandes gibt, in denen 
ſich allenfalls ſippenhafte Übereinſtimmungen finden, im übrigen aber alle jene 
feineren Sonderformen Platz haben, die man als individuelle Abweichungen Des 
zeichnet. Durch eine ſolche Klarſtellung wird dem Typusbegriff jene ausſchließliche 
Ganzheit genommen, gegen die mit Recht in neuerer Zeit beſonders Hartnacke, 
zuletzt in „Raſſe“, H. 7, Jahrg. 1942, „Elemente des Werdens, Ganzheit des Seins“ 
angegangen iſt. Ein weiteres Verdienſt, Beziehungen zwiſchen den Veranlagungs⸗ 
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grundformen der Konſtitution und beſtimmten europäiſchen Veranlagungsſon⸗ 
derformen der Raſſe aufgeſpürt zu haben, gebührt Hans Burkhardt mit 
feinen ebenfalls in „Raſſe“, H. 1, Jahrg. 1943 gebrachten Ausführungen über „Son: 
ſtitutionsformen im Bereich der nordiſchen Raſſe“. Ihm ift es insbeſondere ge- 
lungen nachzuweiſen, daß die Körperbaugrundformen nicht gleich belangvoll für alle 
raſſiſchen Sonderungen zu ſein brauchen, ſondern für einige Gruppen unter ihnen 
mehr und für andere weniger. Somit ſchränkt ſich die Bedeutung des Konſtitutions⸗ 
typusbegriffs auf diejenigen Raſſengruppen ein, die in beſonderer Weiſe zur Aus⸗ 
prägung einer beſtimmten Körperbaugrundform hinneigen, auf diejenigen Fälle alſo, 
in denen man von ſchlankwuchsgeneigten (leptoiden), breitwuchsgeneigten (athletoiden) 
oder rundwuchsgeneigten (pyknoiden) Raſſen bzw. konſtitutionellen Zwiſchenformen 
innerhalb einer Raſſe reden kann. 

Zur Beurteilung der Art und Weiſe nun, wie die Anlagengruppierungen der Raſſe 
weitere erbliche Gemeinſamkeiten über die Grundbeſtände etwa des Körperbautypus 
hinaus gewinnen, führe ich noch einmal jene Unterſcheidung ins Feld, die ſich nach 
der artlichen Entwicklungshöhe verſchiedener Anlagen ergibt: den Unterſchied zwiſchen 
fortgeſchritteneren (hominideren) und urtümlicheren (anthropoideren) Körpermerk⸗ 
malen als Ausdruck höherer und niederer Lebensfähigkeiten und der ihnen entſprechen⸗ 
den Erlebnisweiſen. Ich möchte aber die Herausbildung der raſſiſchen Sonderungen 
weder auf die Körperbaugrundgeſtaltung (Konſtitution) noch auf die Ausgeſtaltung 
im Rahmen der Artentwicklung beſchränkt ſehen, ſondern darauf verweiſen, daß ſich 
raſſiſche Beſonderheiten auch aus der Ausprägung ganz beſtimmter Einzel⸗ 
anlagen im Unterſchiede von umfaſſenderen Anlagenverbindungen wie den vor⸗ 
genannten ergeben haben. 

Die Bedeutung eines ſolchen Einzelmerkmals für die Raſſenbildung iſt über⸗ 
zeugend erſtmalig von Reche im Vergleich der europiden und negriden Menſchheit 
bezüglich der Hautbeſchaffenheit aufgewieſen worden und läßt ſich in ent- 
ſprechenden Unterſuchungen an mongoliden Gruppen erweitern. Es iſt nun wiederum 
Burkhardt, der die Auswirkungen gerade dieſes raſſiſchen Einzelmerkmals der 
Hautbeſchaffenheit auf die ſeeliſche Weſensart in ſeiner Unterſuchung über „Die 
ſeeliſchen Anlagen des nordiſchen Menſchen“ aufgezeigt hat, nachdem die ſeeliſchen 
Auswirkungen umfaſſender körperlicher Anlagenverbindungen, Grundformen der kör⸗ 
perlichen Weſensverfaſſung, durch die Körperbaucharakterlehre Kretſchmers erſt⸗ 
malig erbracht worden iſt und die Rolle der anderen nach meinem Hinweis an der 
Raſſenbildung beteiligten Grundtatſache der Stufenmerkmale körperlicher Entwick⸗ 
lung ohne weiteres aus kulturbiologiſchen Zuſammenhängen erſichtlich geworden iſt. 

Daß die abweichende Herausbildung der Hautbeſchaffenheit nicht nur hinſichtlich 
ihrer Farbſtoffeinlagerung entſcheidend an der Raſſenſonderung im großen („weiße“, 
„gelbe“ und „ſchwarze“ Raſſe) beteiligt iſt, beweiſen meines Erachtens auch die 
Flächengrößenverhältniſſe der Körperbedeckung: Groß bei der beſonders zu Schlank⸗ 
wuchs neigenden ſchwarzen Südmenſchheit, wohl im Zuſammenhang mit Notwendig⸗ 
keiten des Wärmehaushalts, deſſen Erleichterung in heißen Lebensräumen auch die 
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ſtarke Schweißdrüſenausbildung dient; gering und durch kräftige Fettunterlagerung 
unterſtützt beim mehr zum Rundwuchs geneigten gelben Raſſenſtamm, der in ſeinen 
binnenländiſchen Urſprungsräumen großen Wärmeunterſchieden begegnen mußte. 
Und ſchließlich von mittlerer Größe bei dem vom Schlank- zum Breitwuchs gleiten- 
den „mittleren“ Raſſenſtrom Europas, deſſen Anpaſſung an veränderlich⸗ſchwierige 
Witterungsbedingungen außer einer allgemeinen Abſtufung der Lebens⸗ und Er⸗ 
lebnisfähigkeiten zu höchſtentwickelten Formen die Feinabſtimmung der Hautbeſchaf⸗ 
fenheit mit ſich gebracht haben mag. — In dieſem Zuſammenhang könnte bereits 
ein konſtitutionsbegünſtigter Faktor wirkſam ſein. 


2. Erlebnisfähigkeiten und Erlebnisſtufen 


Es ſoll nun im folgenden verſucht werden, in die geſtaltenden Kräfte der leib⸗ 
ſeeliſchen Weſensverfaſſung (Konſtitution) einzudringen. Alle unſere Umwelterfah⸗ 
rungen haben zwei Seiten: eine erlebnisgegenſtändliche (objektive) und eine erlebnis⸗ 
zuſtändliche (ſubjektive). Was uns erlebnisgegenſtändlich als körperliches Lebens⸗ 
geſchehen gegeben iſt, ſtellt ſich erlebniszuſtändlich im Lebeweſen eben als ſeeliſches 
Erleben dar. Vom lebensmittelpunktlichen (biophiloſophiſchen) Geſichtswinkel aus 
laſſen ſich alle Vorgänge der uns zugänglichen Wirklichkeit einteilen in ſolche, die 
ſich lediglich innerhalb des Lebeweſens abſpielen und die Regelung ſeiner inneren 
Lebensvorgänge beſorgen; in andere, die in der Außenwelt ſtattfinden, aber durch 
die Lebenslage zur Einwirkung auf das Lebeweſen gelangen und es zu einer Erfah⸗ 
rung veranlaſſen; und ſchließlich in Auseinanderſetzungen des Lebeweſens mit ſeiner 
Umwelt, aktive und paſſive Verhaltensweiſen. Als Erlebniszuftände bedeuten diefe 
Gruppen Innen⸗ oder Selbſterlebniſſe, Außen⸗ oder Umwelterlebniſſe und Ver⸗ 
haltenserlebniſſe, die einen Spannungsausgleich des Innen- und Außenerlebens be- 
wirken und damit gewährleiſten, daß die einzelnen Vorgänge nicht voneinander ab⸗ 
geſetzt bleiben. — Nun muß das Vorherrſchen je einer dieſer Erlebnisgrundfähig⸗ 
keiten in einer Weſensverfaſſung unterſchiedliche Grundformen derſelben ergeben, 
die wir als ſelbſterlebnisbeſtimmte, umwelterlebnisbeſtimmte und 
verhaltenserlebnisbeſtimmte Weſensverfaſſung auseinanderhalten können. 
Ihre Beziehungen zu den Grundformen der körperlichen Konſtitution werden zu 
prüfen ſein. i 

Neben ihnen find die Formen des Zuſammenwirkens der Grundfähigkeiten auf 
verſchieden hohen Lebens- und Erlebnisſtufen zu beachten. Es ift nämlich eine weitere 
lebensgeſetzliche Tatſache, daß ſich die aufgewieſenen Geſchehniſſe auf verſchieden 
hohen Ebenen vollziehen können, in den Nervenſchaltſtellen des Gehirns kürzer 
oder länger geſchloſſen, die unbe wußten Reizbeantwortungen auf einer niedrigeren 
Stufe als die bewußten Erlebnisweiſen. Dieſe wiederum unterſcheiden ſich nach 
dem Grade ihrer Bewußtheit als reizgegenwärtig bewußte niedere und reize 
ungegenwärtig bewußte höhere. Das Leben bedient ſich der höheren Schalt⸗ 
vorgänge in all den Lagen, die größere Zuſammenfaſſungen von Einzelerlebniſſen 
erfordern. — Dieſe Unterſcheidung der Stufen von Erlebnisweiſen wird fih bez 
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ſonders bewähren, wo es um die Kennzeichnung artunterſchiedlicher Raſſengrup⸗ 
pen geht. i 

Die nachfolgende Überſicht vermittelt eine Beurteilung der ſeeliſchen Hauptfähig⸗ 
keiten im Rahmen der entwickelten Zuſammenhänge. 


Überſicht der Erlebnisgrundfähigkeiten und Erlebnisſtufen 


Erlebnisſtufen nach dem Erlebnisgrundfähigkeiten im Lebensumweltverhältnis 
Bewußtſeinsgrad Selbſterlebniſſe Ummelterlebniffe Verhaltenserlebniſſe 


Unbewußte körperliche Selbſttätige Unterbewußte Unwillkürliche 
Reizverarbeitungen Lebens regelungen Erfahrungen Verhaltensweiſen 


Reizgegenwärtige ſeeliſch“ Empfindungen Wahrnehmungen Triebhandlungen 
Bewußtſeinsleiſtungen 


Reizgegenwärtige geiſtige Gefühle Gedanken Willens handlungen 
Bewußtſeinsleiſtungen 


3. Grund⸗ und Stufenformen der leibſeeliſchen 
! Weſensverfaſſung 

Es iſt die grundlegende Leiſtung von E. Kretſchmer geweſen, aus der Reihe 
bis dahin beſchriebener Körperbauformen drei Gruppen herausgehoben zu haben, 
ſeine Konſtitutionstypen des Leptoſomen (Schlankwüchſigen), Athletikers (Breitwüch⸗ 
ſigen) und Pyknikers (Rundwüchſigen), die im Falle ausgeprägten Vorkommens hin⸗ 
neigen zu Grundformen der leibſeeliſchen Veranlagung, in denen wir die vorgenannten 
Erlebensgrundfähigkeiten wiedererkennen können. 

Die Spaltmütigkeit (Schizothymie) der Schlankwüchſigen läßt eine beherrſchende 
Stellung der umwelterfaſſenden Vorgänge in ihrem Seelenleben erkennen. Die Ein⸗ 
flüſſe des Umwelterlebens reichen bis in das Gefühlsleben hinein und rufen dort jene 
Reizverarbeitung hervor, die als Überempfindlichkeit im Gegenſpiel mit der einer 
teilweiſen Abſpaltung des Gemüts entſprechenden Unempfindlichkeit ſteht, und die 
beide die für das Gefühlsleben der Schlankwüchſigen kennzeichnende „pfychäſthetiſche 
Proportion“ (Miſchungsverhältnis zwiſchen Über- und Unempfindlichkeit) ausmachen. 
Daß hiermit eine Hemmung aller Verhaltenserlebnisweiſen und Handlungsantriebe 
einhergeht, die im äußerſten Falle, beſonders bei den ſchwächlich Schlankwüchſigen, 
den aſtheniſchen Leptoſomen, zu Antriebsſchwäche ausarten kann, rundet das Bild 
dieſes Erlebnistypus ab. 

Es iſt nun ſicherlich kein Zufall, daß dieſe Grundform des leibſeeliſchen Verhaltens 
ſchon nach Erfahrungen der allgemeinen Menſchenkenntnis ſo auffällig von dem 
Hinneigen zu ſchlankwüchſiger Geſtalt begleitet iſt. Iſt doch ihr innerer Aufbau ge⸗ 
kennzeichnet durch eine ſchwächere Ausbildung ſowohl der Organſyſteme des vegeta⸗ 
tiven, das innere Lebensgedeihen regelnden Geſchehens (Eingeweide⸗Gefäßſyſtem) 
als auch des äußeren Verhaltens (Bewegungsapparat: Muskel⸗Skelettſyſtem), wäh⸗ 
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rend die ausgiebige Aufgliederung des ſchlanken Körperbaus einfach ſchon durch die 
durch ſie bedingte Vergrößerung der Körperoberfläche vermehrte Einwirkungsmög⸗ 
lichkeiten für Umweltreize zur Folge hat. Die ausleſende Wirkung des Natur⸗ 
geſchehens wird nun diejenigen Erbformen (Genmutanten) eines ſolchen Organis⸗ 
mus begünſtigt haben, die das Organſyſtem der Erfahrungs⸗ und Auffaſſungs⸗ 
vorgänge (Sinnesorgane und ihre Verarbeitungsſtellen) beſonders ausbilden konnten. 
Es iſt daher nur verſtändlich, wenn die zum Schlankwuchs neigenden Raſſen zu⸗ 
gleich bevorzugt erſcheinen im Vorgang der artlichen Aufwärtsentwicklung (Aus⸗ 
bildung der höheren Hirnzentren, Steigerung der bewußten Leiſtungen) und die füh⸗ 
rende Schicht in allen Völkern ſchlanken Wuchs und Schmalgeſichtigkeit hervortreten 
läßt. Doch iſt keine feſte Verkoppelung der beiden Erſcheinungen von Schlankwuchs 
und artlicher Entwicklungshöhe gegeben. Man denke an die Negerraſſe. Dagegen 
genießt der Schlankwüchſige in enger Verbindung mit ſeiner Eindrucksempfänglich⸗ 
keit, Umweltoffenheit, noch einen weiteren Vorteil im Lebensverhalten durch die 
Beweglichkeit ſeines Körperbaus — nicht Bewegungskraft, an der ihm der Breit⸗ 
wüchſige überlegen ift. Gelegentlich auch in Sonderausprägungen als Bewegungstyp 
bezeichnet, eignet ihm leicht beſondere Gewandtheit und in der raſchen, vielfach reflex⸗ 
haften Anſprechbarkeit ſeiner Bewegungen auf Außenreize Behendigkeit. Dieſe Fähig⸗ 
keiten treten naturgemäß gerade bei den geiſtig weniger fortgeſchrittenen ſchlank⸗ 
wüchſigen Raſſen und Perſonen in ihr Recht. 

Kretſchmer, hierin ergänzt durch Enke, hat erſt ſpäter das Perſönlichkeits⸗ 
bild der Breitwüchſigen (Athletiker) aus der Gruppe der gemeinſamen Behandlung 
mit den Schlankwüchſigen herausgenommen und für ſich betrachtet. Hierbei wurde 
entdeckt, daß ſie am Formenkreis der ſpaltmütigen Charaktere bzw. an demjenigen 
des Spaltungsirreſeins beſonders dort teilhaben, wo es ſich um die Betonung ſeeliſcher 
Spannungserſcheinungen handelt, daß ſie im übrigen jedoch zur Herausbildung be⸗ 
ſonderer Weſensart neigen, die man als zäh⸗beharrlich (viskös) bezeichnet hat, und 
die zwiſchen den Polen phlegmatiſch⸗exploſiv ausgerichtet ift. Wir können hierin eine 
beherrſchende Rolle der auf das Verhalten gegenüber der Umwelt gerichteten leiblich⸗ 
ſeeliſchen Fähigkeiten, der Handlungsfunktionen, erblicken. Dieſer Weſensart wird 
daher eine Tatkraft zugeſprochen, die als eine ruhige weder von äußeren Eindrücken 
noch von Gemütsbewegungen her geſtört werden kann, was nicht ausſchließt, daß 
geſtaute Spannungen zu plötzlichem Ausbruch gelangen können. In dieſes Bild ordnen 
ſich zwanglos ein: Stetigkeit, Zuverläſſigkeit, Gründlichkeit, ein gewiſſes Haften 
und eine geringe Umſtellungsfähigkeit, wenig Feinſinn und Senſibilität, in den Auf⸗ 
faſſungsvorgängen tatbezogene (praktiſche) und gegenſtändliche (konkrete) Züge. 

Das gehäufte Vorkommen dieſer vorzugsweiſe handlungsfähigen Erlebensform 
bei breitwüchſigem Körperbau beruht offenkundig wieder auf einer inneren Lebens⸗ 
geſetzlichkeit und nicht bloß auf einem zufälligen, etwa nur durch gleiche Ausleſe⸗ 
wirkung entſtandenen Zuſammentreffen. Denn die breitwüchſige Form zeichnet ſich 
eben durch jene Anteile des Körperaufbaues aus, die den Zwecken des Verhaltens, 
des umweltangreifenden Handelns dienen: durch Muskel- und Skelettſyſtem. Bezüg⸗ 
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lich der außenreizempfänglichen Körperoberfläche und des den Lebenshaushalt regeln⸗ 
den inneren Organſyſtems nimmt die breitwüchſige Geſtalt eine Mittelſtellung ein 
zwiſchen der ſchlank⸗ und der rundwüchſigen Lebenserſcheinung, wie dies auch von 
den jenen Baueigentümlichkeiten zugeordneten Erlebnisleiſtungen des Auffaſſungs⸗ 
und des Gefühlsvermögens gilt. Eine ſolche Zwiſchenſtellung wird denn auch von 
dem Erforſcher des breitwuchsgeneigten Perſönlichkeitsbildes Enke ausdrücklich feſt⸗ 
geſtellt hinſichtlich der Form- und Farbbeachtung, des geiſtigen Abſehungs⸗(Abſtrak⸗ 
tions⸗) Vermögens, der Spaltungsfähigkeit und des geſelligen Verhaltens. 

Während wir von der ſchlankwüchſig⸗umwelterlebnisbeſtimmten Veranlagungs⸗ 
grundform ſagen konnten, daß ſie die Herausbildung artlich weiterentwickelter, hoch⸗ 
gezüchteter Stufenformen begünſtigt, hat die breitwüchſig⸗verhaltenserlebnisbeſtimmte 
Grundform ihre Bewährung auf urtümlichen Entwicklungsſtufen des Lebensver⸗ 
haltens hinter ſich, weil körperliche Leiſtungsfähigkeit im Lebenskampf unter harten 
Naturbedingungen ſchon nützte, ehe geiſtige Fähigkeiten beſſer entwickelt waren, 
Handlungskraft früher zur Verfügung ſtand als Erfahrungseinſicht. Burkhardt 
bezeugt in ſeinem oben bezeichneten Aufſatz: „Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die 
meiſten Raſſen in älteſter Zeit in gewiſſen Merkmalen mehr als ſpäter der athleti⸗ 
ſchen Konſtitution nahegeſtanden haben. Die ſchmalwüchſige und vor allem die rund- 
wüchſige (pykniſche) Konſtitution ſind in der Entwicklungsgeſchichte der Raſſen auf 
Grund beſtimmter Züchtungsvorgänge (den pykniſchen Typ hat man als einen do⸗ 
meſtizierten Typ der Menſchheit bezeichnet) in reiner Form vermutlich ſpäter auf⸗ 
getreten. So waren in älteſter Zeit vielleicht fäliſch anmutende Merkmale innerhalb 
der nordiſchen Raſſe beſonders häufig. Innerhalb gewiſſer Gruppen verloren ſich 
dam, ſo kann man ſich vorſtellen, durch Züchtungsvorgänge dieſe altertümlichen 
Merkmale (Gruppen indogermaniſcher Sprache ohne fäliſche Merkmale). Erſt in 
neuerer Zeit dürfte ſich dann ein beſtimmter, zu ausgeſprochener Seßhaftigkeit nei⸗ 
gender ſchwerer Menſchenſchlag wieder in gewiſſen Gegenden gehäuft haben dadurch, 
daß in ſolchen Gegenden die beweglicheren nordiſchen Menſchen in größerer Zahl 
abgewandert ſind.“ 

Die in ſolchen Zuſammenhängen wiedergegebene Annahme einer A der 
dritten Körperveranlagungsgrundform, der rundwüchſigen, aus Domeſtikationsbedin⸗ 
gungen, ſpäteren Umſtänden des menſchlichen Zuſammenlebens, ſei zu deren Be⸗ 
handlung gleich eingangs wie folgt ergänzt: Auch die Natur ſcheint bereits ihren 
Lebeweſen ähnliche Bedingungen geboten zu haben, wie die vom Menſchen kulturell 
herbeigeführten, nämlich in gewiſſen verhältnismäßig geſicherten Räumen, die als 
Rückzugsgebiete aufgeſucht werden konnten, etwa geſchützte Täler. In derartigen 
Gebieten konnten ſich Lebensgrundformen entwickeln, die ſich weder durch kraftvolle 
Handlungsfähigkeiten auszeichneten noch durch verfeinerte Erfahrungsleiſtungen, ſich 
dafür aber mit den inneren Regelungen ihres Lebenshaushaltes um ſo beſſer nach 
möglicherweiſe eingeſchränkten Lebensbedingungen richten konnten. Ihre Stärke er⸗ 
weiſt ſich in den vegetativen Vorgängen und den mit ihnen verbundenen Anpaſſungen 
des Gemütslebens, indem ſie in ihren Lebensvorgängen immer dann einen Auftrieb, 
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ein ſeeliſches Erhobenſein erhalten, wenn die Umweltverhältniſſe ein ſolches „Aus⸗ 
leben“ geſtatten, und immer dann eine Herabſetzung (Depreſſion), wenn die Lebens⸗ 
lage Einſchränkung fordert. So iſt die rundwüchſige Körperbaugrundform durch jene 
feine Stimmungsveränderlichkeit gekennzeichnet zwiſchen „himmelhoch jauchzend“ und 
„zu Tode betrübt“, heiter und traurig, im Krankheitsfalle Manie und Depreſſion, 
welche Gegenſätzlichkeit Kretſchmer als diathetiſche Proportion der kreismütigen 
Gyklothymen) Weſensart beſchrieben hat, die im Krankheitsfalle zum zirkulären 
Irreſein entartet. In ihrem ſeeliſchen Erſcheinungsbilde ſteht alles unter der Herr⸗ 
ſchaft der Vorgänge innerer Lebensregelung, des inneren Erlebens und der Gemüts⸗ 
bewegungen. Ihre Erfahrungen ſichern wohl eine enge Fühlung mit der Wirklichkeit, 
aber nicht jenen Abſtand, der über eine lebensverbundene Geſamterfaſſung hinaus⸗ 
führt zur prüfend unterſcheidenden Beurteilung. Die Handlungen erhalten im Zu⸗ 
ſtande des Erhobenſeins Schwung und Unternehmungsgeiſt, doch fehlt ihnen das 
unter allen Umſtänden beharrende Zielſtreben, die gleichmäßige Ausdauer, die eigent⸗ 
liche Energie des Breitwüchſigen. 

Das körperliche Erſcheinungsbild dieſer innenerlebenden Veranlagungsgrundform 
iſt ſonach aus ebenfalls zwangsläufiger Geſetzmäßigkeit heraus durch eine aus⸗ 
giebige Organausſtattung innerer Zweckbeſtimmung bei geringerer Gliederung der 
reizempfänglichen Oberfläche und feiner (graziler) Ausbildung des Muskelknochen⸗ 
gefüges beſtimmt. Das Vorkommen dieſer rundwüchſig-innenerlebenden Veran⸗ 
lagungsgrundform bei rückſtändigen, abgedrängten Raſſengruppen wie der pygmäen⸗ 
haften iſt in deren Züchtungsbedingungen begründet, wie ſie als Ausleſevorgang der 
Rundwüchſigen überhaupt geſchildert wurden. Doch iſt dieſe Lebensgrundform auch 
in Verbindung mit höherentwickelten Veranlagungsſtufen zu beobachten. Man denke 
nur an die unter den Domeſtikationsbedingungen der neuzeitlichen Kultur, beſonders 
der großſtädtiſchen Ziviliſation oft geradezu noch überſteigert anzutreffenden Rund⸗ 
wüchſigen ſowie an rundwuchsgeneigte europäiſche Raſſen wie beſonders die 
oſtiſche (alpine). Ihr Anteil jedenfalls als mitwirkender Einſchlag an den Kultur⸗ 
leiſtungen des Abendlandes, beſonders den ſchöngeiſtigen in Tonkunſt und Dichtung, 
iſt nicht zu unterſchätzen. Gleichwohl iſt der rundwüchſig⸗innenerlebenden Weſens⸗ 
geſtalt ein Merkmal ſowohl in ihrer züchtungsbedingten wie in ihrer ziviliſations⸗ 
begünſtigten Form gemein: ihre Erhaltung außerhalb der harten urſprünglichen 
Daſeinsbedingungen des natürlichen Lebenskampfes. Sie ſtellt eine Art Rückgriff 
auf vegetative Lebensformen dar, während die breitwüchſig⸗verhaltenserlebende zu 
urtümlich⸗animalen Lebensformen hinneigt und die ſchlankwüchſig⸗umwelterlebende 
zu fortgeſchritten⸗menſchlichen. 


4. Die leibſeeliſchen Veranlagungsgrundformen 
und Veranlagungsſtufen im Anlagengefüge der Raſſen 
Es bewährte ſich in unſerer Behandlung der Veranlagungsgrundformen der all⸗ 
gemeinen menſchlichen Weſensverfaſſung (Konſtitution) immer von neuem, die gleich⸗ 
zeitige Unterſcheidung der Abſtufung in verſchieden hochentwickelte Lebenszuſammen⸗ 
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hänge ins Feld zu führen. Gehen wir min von den allgemeinen Anlagengefügen der 
Konſtitution zu den geſonderteren der Raſſe über, ſo iſt dies Verfahren zum Grund⸗ 
fag zu erheben. Trifft nun die Behauptung Kretſchmers zu, daß bei zugegebener 
Hinneigung (Affinität) beſtimmter Raſſenformen zu beſtimmten Konſtitutionstypen 
dennoch alle Veranlagungsgrundformen in allen Raſſen vorkommen, wenn auch 
oft nur andeutungsweiſe, wie dies ſchon die Schwankungsbreite aller erblichen Merk⸗ 
male und Merkmalsverbindungen wahrſcheinlich macht, ſo gilt ein Gleiches von der 
Mitwirkung des die Entwicklungshöhe bedingenden Formbildungsgeſetzes beim Zu⸗ 
ſtandekommen des Anlagengefüges einer Raſſe. Nicht alle ihr Angehörenden weiſen 
die gleiche körperlich⸗geiſtige Entwicklungsfähigkeit auf. In jedem einzelnen wirken 
die verſchiedenen Formungsneigungen in beſtimmter Weiſe zuſammen. Auch ein für 
eine Raſſe bezeichnendes Anlagenbild iſt nicht immer durch eine einzige Veranlagungs⸗ 
grundform und eine einzige Veranlagungsſtufe gekennzeichnet, ſondern vielfach durch 
mehrere, im Grunde genommen durch ein beſtimmtes Zuſammenwirken aller. Es 
foll nun an den Weſensbildern der uns genauer bekanntgewordenen europäiſchen 
Rafjen dieſes Zuſammenwirken der beiden geſtaltenden Lebenstatſachen aufgezeigt 
werden. i 

Gehen wir zunächſt näher auf die vorher ſchon einmal herangezogene oſtiſche 
(alpine) Raſſe ein, ſo läßt ſich deren körperliche Geſtaltung nach den entwickelten 
Formbildungsgeſetzen wie folgt kennzeichnen: Sie neigt mehr als andere europäiſche 
Raſſen zur Herausbildung der rundwüchſigen Grundform und zur Ausprägung einer 
mittleren Stufe der artlichen Entwicklungshöhe, d. h. ſie prägt die fortgeſchritten⸗ 
menſchlichen Merkmale des europäifchen Formenkreiſes in Kopf- und Sefichtsbildung 
nicht ſo ſtark wie die nordiſche Raſſe, aber doch deutlich genug aus. Dem entſpricht 
eine mittlere Höhenlage der Begabungen, eine geiſtige Leiſtungsfähigkeit, die gegen⸗ 
ſtandsbezogen zu nennen iſt, gründlich im Kleinen und Handwerklichen. Die Erlebnis⸗ 
weiſe iſt reiznah, mehr durch ſeeliſche als durch geiſtige Fähigkeiten beſtimmt. Im 
Mittelpunkt dieſes ſeeliſchen Lebens ſtehen Erſcheinungen des Innenerlebens, des 
Gefühls, wie es der Rundwuchsgeneigtheit entſpricht. Der Einfluß des Gefühls iſt 
in dem Gemeinſchaftsbedürfnis, einem ausgeſprochenen Anlehnungsbedürfnis, wirk⸗ 
ſam, ſodann aber auch in der beſonderen Färbung der geiſtigen Begabungen, die in 
der Richtung ſchöngeiſtiger, muſikaliſcher und dichteriſcher Betätigung liegen, wovon 
die Leiſtungen oſtiſch beeinflußter ſüddeutſcher Bevölkerungsteile Zeugnis ablegen. 
In der Gemütsart walten die körperlichen Empfindungen vor den geiſtigen Gefühlen 
vor. Stimmungen geben ihr oft das Gepräge. Auch die Handlungsſeite dieſer We⸗ 
ſensart verrät die Gefühlsfärbung in dem oft betonten Merkmal der Emſigkeit. Es 
fehlt infolge der Mittelpunktſtellung des Innenerlebens eine ausgreifende Tatkraft, 
alles Tun iſt auf das Glück im engen Kreiſe ausgerichtet. In dem Hang kleinbürger⸗ 
licher Vertreter dieſer Lebensform zum zufriedenen Behagen drückt ſich jene Ver⸗ 
wandtſchaft auch dieſer rundwuchsgeneigten Raſſe mit Rückzugsformen der menſch⸗ 
lichen Art aus, die ich oben als Rückgriff auf pflanzenhafte (vegetative) Daſeins⸗ 
weiſen bezeichnet habe. 
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Von der oſtiſchen europäiſchen Raſſe gleitet die Betrachtung naturgegeben leicht 
zur oſtbaltiſchen (oſteuropiden) über, weil fie ganz ähnlich zu der gleichen leibſeeliſchen 
Stufe einer mittleren artlichen Entwicklungshöhe hinneigt. Aber der Rundwuchs⸗ 
geneigtheit von vorher ſteht hier eine ſtärkere Bevorzugung der Breitwuchsform 
gegenüber, in der Feingeſtaltung ift derb⸗eckiger Umriß vorherrſchend gegenüber dem 
gerundeten. ft daher hinſichtlich der Begabungshöhe ein Unterſchied zwiſchen Oſti⸗ 
ſchen und Oſtbaltiſchen ſtrittig, ſo iſt er hinſichtlich der Begabungsrichtung um ſo 
deutlicher ſowohl in den paſſiven wie auch aktiven Kräften der hier beſtimmenden 
Verhaltens- und Erlebnisweiſen. Ihre paſſiven Kräfte bewähren fih in einer großen 
Leidensfähigkeit, Abſtumpfung gegen äußere Einwirkungen und leibſeeliſchen Wider⸗ 
ſtandskraft. Das ſehr zurückgedrängte, verhaltene Gefühl kann ſeine Stauungen in 
exploſiven Ausbrüchen des Trieblebens entladen, die den Wechſel von geduldigem 
Ertragen zu wilder Gewalttätigkeit bedingen, im Gemeinſchaftsverhalten den Gegen- 
ſatz von ſklaviſcher Ergebenheit und unbegrenzter Herrſchſucht. Die Auswirkungen 
eines derartigen ſeeliſchen Kräfteſpiels auf das geiſtige Leben ſind diejenigen einer 
willkürlichen Geſtaltung oder einer Geſtaltungsunfähigkeit, wo die geiſtige Höhenlage 
eine mäßige und reiznahe, gleichſam kurzgeſchloſſene iſt, wie ſie der oſtbaltiſchen Raſſe 
oft eignet. Hierher gehört eine ſchweifende Einbildungskraft, die ſich leicht von der 
Wirklichkeit entfernt und einesteils zu myſtiſchen Grübeleien und andererſeits zu Ver⸗ 
nünfteleien und zum Plänemachen neigt. Es iſt wohl zutreffend, wenn Günther 
eingedenk dieſer Züge geneigt iſt, die Verſtandsbegabung der oſtbaltiſchen Raſſe über 
die oſtiſche zu ſtellen. — Es erſcheint mir nicht ganz zufällig, wenn oſtdeutſche Denker 
wie Kant und Schopenhauer Vertreter einer Weltanſchauung des Willens 
und einer abſtrakt geſtaltenden, idealiſtiſch⸗konſtruktiven Denkweiſe geworden find. 
Gewiß find für die ſchöpferiſche Leiſtung weitgehend ihre nordiſch⸗germaniſchen Erb- 
anlagen verantwortlich zu machen, für deren beſondere Merkmale aber ſicherlich 
ebenſoſehr die gerade bei Kant auch in der körperlichen Erſcheinung unverkennbaren 
oſtbaltiſchen Anteile. Wir haben es hierbei zweifellos zu tun mit einer jener begün⸗ 
ſtigenden (fermentativen) Wirkungen leichter, die Hauptveranlagung nicht auflöſen⸗ 
der Beigaben, auf welche die Geiſtesgeſchichte auch in anderen Fällen aufmerkſam 
gemacht, ſie aber leider zum verfehlten Allgemeinurteil vom ſchlechthinnigen Vorteil 
jeder Raſſenmiſchung übertrieben hat. — Mit allem Vorbehalt fei angemerkt, daß 
eine Steigerung der teils von der oſtbaltiſchen, teils von der oſtiſchen Raſſe aus⸗ 
geſagten Weſenszüge im mongoliden Formenkreis obzuwalten ſcheint. 

Wir bleiben wohl bei der Seelenkunde breitwuchsgeneigter Raſſen, wenn wir 
nunmehr zur fäliſchen Nebenraſſe der nordiſchen Hauptform übergehen, können aber 
gerade an deren Beiſpiel die Bedeutung des anderen formgeſtaltenden Geſetzes deut- 
licher machen, desjenigen der Ausprägung einer höheren Veranlagungsſtufe in der 
Grundform. Weiſt die fäliſche Raſſe, verglichen mit der nordiſchen, mit ihrer Breit⸗ 
wuchsgeneigtheit gewiß einen Zug ins Urtümliche, eine geringere Verfeinerung auf, 
ſo gehört ſie dennoch in ihren körperlichen Merkmalen, in der Kopf- und Geſichts⸗ 
bildung, ebenſo auch in den geiſtigen Eigenſchaften zu den artlich fortgeſchrittenſten 
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Menſchenformen. Das geiſtige Fortgeſchrittenſein beſteht in einem gleichſam länger 
geſchloſſenen Kreislauf der außen-, innen- und verhaltenserlebenden körperlich⸗ſeeliſch⸗ 
geiſtigen Vorgänge und damit in einer tieferen Verarbeitung, die den Erlebnisträger 
bon der jeweiligen Reizlage der Gegenwart mehr löſt und unabhängiger, abſtändiger 
und eigenſtändiger macht. Dieſe geiſtige Eigenſtändigkeit iſt auch für die fäliſche 
Raſſe wie für die nordiſche durchaus kennzeichnend, hat aber nach meinen Beobach⸗ 
tungen mehr im Willen als im Verſtande, mehr im Werten als im Auffaſſen, ihren 
Schwerpunkt, was wiederum der Erlebnisweiſe einer breitwuchsgeneigten Form ent⸗ 
ſpricht. So urteilt Burkhardt a. a. O.: „Kein anderer Menſch gründet jo ſicher 
wie der fäliſche im eigenen Wertbewußtſein.“ Und ich teile die Auffaſſung dieſes 
Forſchers, daß L. F. Clauß in ſeiner Unterſcheidung fäliſchen und nordiſchen Er⸗ 
lebensſtils die Ahnlichkeit beider gerade im Punkte des einzeltümlichen Abſtandes der 
Perſönlichkeit von der Umwelt überſieht und einſeitig den Gegenſatz von Schwer⸗ 
und Leichtbeweglichkeit herausarbeitet, ſo richtig auch die Eigenart haftenden Ver⸗ 
harrens von Clauß geſchildert wird, die eine Seite fäliſchen Weſens darſtellt, näm⸗ 
lich die von der breitwüchſigen körperlichen Grundform her beſtimmte. — Nicht 
unerwähnt bleiben ſoll, daß auch jenes von Burkhardt mit der Hautbeſchaffenheit 
in Zuſammenhang gebrachte Merkmal der nordiſchen Raſſe, das der Feinfühligkeit, 
von ihm zutreffend zu den beiden Raſſenbildern gemeinſamen Eigenſchaften gezählt 
wird. Ich möchte die Feingeſtaltung der Haut gleichfalls in unmittelbare Beziehung 
zur ſeeliſch⸗geiſtigen Verfeinerung ſetzen und insbeſondere zu tieferen Rückwirkungen, 
welche die Erlebnisvorgänge der Eindrucksempfänglichkeit auf die Innenerlebniſſe 
des Gemüts haben. Ich werde in dieſer Annahme bekräftigt durch die meiner Auf- 
faſſung überhaupt ſehr naheſtehenden Ausführungen des als Entdecker des „auto⸗ 
genen Trainings“ bekanntgewordenen Pſychotherapeuten J. H. Schultz über „Sek⸗ 
tionsbefund und mediziniſche Pſychologie“ (Dtf. Medizin. Wochenſchrift 1939, 
Nr. 2). 

Hierin werden u. a. die engen Zuſammenhänge des Gefühlslebens mit dem Ge⸗ 
fäßſyſtem und den Vorgängen des Blutkreislaufs erörtert. Fein abgeſtimmte und 
reich abgeſtufte Durchblutungsverhältniſſe ſind es aber, die mit der zarten Haut⸗ 
beſchaffenheit einhergehen, wie ſie bei nordiſcher und fäliſcher Raſſe zu finden iſt. 

Konnten in den bisherigen Darlegungen immer wieder ſchon Hinweiſe gegeben 
werden auf die körperlich⸗ſeeliſch⸗geiſtige Ausgeſtaltung der nordiſchen Raſſe, ſo 
bedarf es in dieſer Hinſicht nur noch einiger vertiefender Ergänzungen. Dieſe Aus⸗ 
geſtaltung läßt in beſonders ausgeprägter Weiſe die für die Herausbildung der 
menſchlichen Art kennzeichnendſten (repräſentativen) Merkmale erkennen: eine be⸗ 
herrſchende Stellung der reizfern bewußten, geiſtigen Erlebnisſtufe und eine Nach⸗ 
ordnung der reiznah bewußten ſeeliſchen und der unbewußt⸗körperlichen. Dies be⸗ 
ſtätigen die von Günther hervorgehobenen raſſenſeeliſchen Eigenſchaften der kühlen 
Abſtändigkeit und inneren Eigenſtändigkeit, der Überlegtheit und Vordenklichkeit. 
Sachlichkeit und Wirklichkeitsſinn ſind zudem durch das Zuſammenwirken mit der 
hohen Wertigkeit der umwelterfaſſenden Erlebnisfähigkeit bedingt. Dieſe iſt bezeich⸗ 


Grund- uno Stufenformen der menſchlichen Weſensverfaſſung gı 


nenderweiſe wiederum verbunden mit der in dem körperlichen Raſſenbild zu be⸗ 
obachtenden Schlankwuchsneigung. Wenn dieſe Außenerlebnisbeſtimmtheit jedoch 
gleichſam kontrapunktiert iſt durch eine ihr gegenüberliegende Handlungsbereitſchaft, 
Tatkraft und Neigung, gleichzeitig in verhaltensgerichteter Weiſe auf die Umwelt 
Einfluß zu nehmen, insbeſondere die Natur zu beherrſchen, ſo beobachten wir eben⸗ 
falls nicht zufällig daneben Betonungen des der äußeren Betätigung dienſtbaren 
Knochenbaus mit einem entſprechenden Muskelrelief, alles nicht ſo beherrſchend wie 
bei der ausgeſprochen breitwüchſigen fäliſchen Form, aber doch mitbeſtimmend. Die 
mannestümliche Ausbildung der Schulterbreite iſt hierfür ein hervorſtechendes 
Merkmal. 

Iſt im Falle der nordiſchen Raſſe die ſchlankwuchsgeneigte Grundform durch 
Merkmale der Breitwüchſigkeit abgewandelt, ſo gilt ein Gleiches im Falle der weſti⸗ 
ſchen (mediterranen) Raſſe von leichten Akzenten der Rundwüchſigkeit in Anbetracht 
ihrer Neigung zu gerundeteren und weicheren Umrißlinien einer ſchlankwüchſigen 
Grundform. Wieder entſprechen dem ſeeliſche Weſenszüge, deren Gefühlshaftigkeit 
am beſten durch eine leichte Abwandlung zum Weiblichen hin gekennzeichnet iſt wie 
bei der nordiſchen Raſſe zur Betonung des Männlichen. Was das Verhältnis der 
Erlebnisſtufen im weſtiſchen Weſensbilde betrifft, ſo iſt die führende Rolle des reiz⸗ 
fern bewußten (geiſtigen) Erlebens nicht ſo ſtark ausgeprägt, die Lagerung der ſee⸗ 
liſchen Schichten gleichſam eine dichtere und der Einfluß des unbewußten Erlebens 
ein innigerer, was ſich beſonders ausſpricht in den Bewegungsbeziehungen des weſti⸗ 
ſchen Temperaments, ſeiner Freude an der Bewegung, der ſpieleriſchen Anmut ſeiner 
Darſtellungsneigungen, ſeiner leidenſchaftlichen Durchbrüche, dem „Temperament“ 
ſchlechthin. — Eine Steigerung der reizempfänglichen und bewegungsbereiten We⸗ 
ſenszüge ſcheint bei der orientaliſchen Raſſe und weiterhin zunehmend bei der nege⸗ 
riſchen vorzuliegen. Bei letzterer tritt dann aber noch ein weiteres Durchſchlagen der 
unbewußten Reizverarbeitung in die Erſcheinung. 

Auch das dinariſche Raſſenbild ſteht im Zeichen einer größeren Entfaltung der 
unterſchiedlichen Erlebnisſtufen, beſonders jedoch unter der Spannung von reiznah 
bewußten ſeeliſchen und reizfern bewußten geiſtigen Erlebnisweiſen, hier aber mit 
der klaren Betonung der auf Umweltbeeinfluſſung gerichteten Fähigkeiten, der trieb- 
kräftigen Handlungsbedürfniſſe. Die Einbettung dieſer Züge in einen wiederum ein⸗ 
heitlichen leibſeeliſchen Naturzuſammenhang bekundet fih in kräftigen Breitwuchs⸗ 
neigungen neben Übergängen zur Schlankwüchſigkeit bei deutlicher Herausbildung der 
Kennzeichen fortgeſchrittener Artentwicklung. Auch die von der dinariſchen Raſſe 
immer wieder ausgeſagte Derbheit des Weſens erfährt eine bezeichnende Ergänzung 
durch Derbheit der Haut, worin wir ein Gegenſtück zu der beſonders bei der nova 
diſchen Raſſe hervorgehobenen Zartheit der Haut und Feinfühligkeit der Wefensart 
erblicken müſſen, was die tiefere lebensgeſetzliche Verankerung dieſer Zuſammenhänge 
von neuem erhärtet. — In der Steigerung der innerſeeliſchen Spannungen zu 
einem Körper⸗Geiſt⸗Gegenſatz beim vorderaſiatiſchen Weſensbild ſowie der antriebs⸗ 
kräftigen geiſtigen Beweglichkeit zu erwerbstüchtiger Rührigkeit könnte es ſich um 
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eine ſtarke Überhöhung der auch in körperlicher Beziehung aufweisbaren Ähnlichkeiten 
handeln, welche jedoch über die in dieſer Steigerung enthaltenen großen Unterſchiede 
und die ſonſtige Weſensfremdheit der beiden Formen nicht hinwegtäuſchen ſoll. 


5. Einige weltanſchauungswiſſenſchaftliche Schlußfolgerungen 


Der fachwiſſenſchaftliche Teil des in vorliegenden Ausführungen beabſichtigten 
Beitrages zu einer Raſſenſeelenkunde auf konſtitutionsbiologiſcher Grundlage (einer 
funktionalen an Stelle einer ſymboliſchen Phyſiognomik) iſt hiermit abgeſchloſſen. Es 
bleibt nur noch übrig, einige Ausblicke auf weltanſchauungswiſſenſchaftliche (philo⸗ 
ſophiſche) Folgerungen en zu denen die gewonnenen Einſichten geradezu 
herausfordern. 

Es ordnet ſich zwar das Leben nach den fortſchreitenden Erkenntniſſen der bio- 
logiſch⸗chemiſchen Naturforſchung zunehmend als Sonderfall in einen umfaſſenderen 
Rahmen der körperlichen Wirklichkeit ein, zu deren unbelebten Bereichen die erſt 
mit übermikroſkopiſchen Hilfsmitteln erſtmalig ſichtbar gewordenen allerkleinſten 
Lebeweſen der ſogenannten Viren überleiten, weil ſich ihre Beſchaffenheit nicht mehr 
von der chemiſch einfachen bloßer Eiweißmoleküle zu unterſcheiden ſcheint, während 
fie Eigenſchaften des Lebens wie Wachstum und Vermehrbarkeit noch aufweiſen. — 
Andererſeits macht die zugleich erlebnisgegenſtändlich leibliche und erlebniszuſtänd⸗ 
lich ſeeliſche Weſenseinheit des Lebendigen eine eigenzuſtändlich geiſtige Wirklichkeit 
auch der Außenwelt wahrſcheinlich. 

Es würde nicht nur die Aufſpaltung der Wirklichkeit in tote und belebte Natur 
hinfällig, ſondern auch diejenige in körperliches und geiſtiges Sein. Beide blieben 
nur perſpektiviſch verſchieden, in der Betrachtungsweiſe der Wirklichkeit einmal als 
von uns gegenſtändlich außenerlebte und zum andern als Weſenszuſtand ihrer ſelbſt. 
Der metaphyſiſche Dualismus wandelt ſich in einen erkenntnistheoretiſchen. Außer 
der ſichtbedingten Verſchiedenheit körperlicher und geiſtiger Gegebenheiten beſteht 
alſo kein Weſensunterſchied zwiſchen ihnen; auch nicht etwa in bezug auf die Seins⸗ 
ordnungen (Kategorien) von Raum und Zeit, wie in der mittelalterlichen Wirklich⸗ 
keitslehre und von ihren Ausläufern in der Gegenwart vielfach behauptet. Danach 
ſollte die körperliche Wirklichkeit raumzeitlich, die geiſtige hingegen nur zeitlich ge⸗ 
ordnet, im übrigen aber unräumlich beſchaffen ſein. — Dies trifft nur zu hinſichtlich 
der äußeren Raumverhältniſſe: Die körperlichen Dinge ſind uns gegenſtändlich als 
außer uns befindlich und greifbar gegeben im Gegenſatz zu einem zuſtändlichen Bor- 
handenſein der Erlebniſſe als ſolcher in uns, alſo nicht uns gegenüberſtellbar, nicht 
räumlich „vorſtellbar“. Aber bereits das In⸗uns⸗befindlich⸗Sein der Erlebniszuſtände 
bedeutet eine Ortsbeſtimmung, und außerdem weiſen nicht nur unſere gegenſtänd⸗ 
lichen Außen⸗ oder Umwelterlebniſſe inhaltliche Raumwerte auf, ſondern auch die 
Verhaltenserlebniſſe und ausgeſprochenen Innen- oder Selbſterlebniſſe: Wir werden 
durch unſeren Willen in unſerer Haltung „ausgerichtet“, durch Triebe zu einem Ver⸗ 
halten „gedrängt“; Empfindungen ſtellen ſich an ziemlich umſchriebenen Stellen 
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unſeres Inneren ein, Gefühle können uns „ſpalten“, „erfüllen“ und ſo fort — alles 
keineswegs unräumliche Kennzeichnungen. 

Läuft mithin die Sichtverſchiedenheit des Körper⸗Geiſt⸗Verhältniſſes auf eine Ein⸗ 
heit im Weſen hinaus, ſo leugnet doch dieſe Auffaſſung weder die eine noch die an⸗ 
dere Seite der Wirklichkeit. Der durch den erkenntnistheoretiſchen Dualismus nahe⸗ 
gelegte Monismus iſt weder ein materialiſtiſcher noch ein ſpiritualiſtiſcher, ſondern 
ein pſychophyſiſcher Monismus. Die ihm zugrunde liegende perſpektiviſtiſche Er⸗ 
kenntnistheorie läßt beiden Seiten ihre Eigenart wie die Geſetze der Perſpektive der 
Innen⸗ und der Außenanſicht von einem Hohlkörper. Der pſychophyſiſche Monismus 
hat ſich auf dem Boden der lebenswiſſenſchaftlichen Forſchung bereits als eine 
brauchbare Hilfsannahme (Arbeitshypotheſe) bewährt und iſt im Begriff, von un⸗ 
ſerer Lebensauffaſſung her auch das Weltbild zu erobern. 

Mag die Naturerkenntnis das Leben als einen Sonderfall des Energiegeſetzes 
und als ein Kraftfeld weltdurchwaltenden Wirkens enthüllen. Es ift dann gleidh- 
zeitig als geiſtige Weſenheit unverlierbar eingefügt in die ewigen Zuſammenhänge 
der eigenzuſtändlich ebenfalls geiſtigen Natur des Allwirklichen. Dies iſt der Aus⸗ 
blick auf ein größeres, das perſonbegrenzte Daſein überdauerndes Leben. Sein Sinn 
offenbart ſich uns jedoch nicht durch irgendeinen äußeren Mitteilungsakt, ſondern 
die Gottheit über uns offenbart ſich nur in uns ſelbſt, d. h. in unſerem größeren, der 
Gemeinſchaft eingeordneten Selbſt. Und was uns in ihr erſt aufſteigen läßt zur 
Stufe ſolch höherer Daſeinsbewertung, iſt die Erlebniskraft artlich fortgeſchrittener 
Formen menſchlichen Seins. 


Trinken, Rauchen und Gattenwahl 
Von Hans F. K. Günther 


In meinem Buche „Gattenwahl zu ehelichem Glück und erblicher Ertüchtigung“ 
habe ich auf beſtimmte Schläge und Gruppen von Menſchen hingewieſen, denen 
gegenüber die Heiratswilligen bei ihrer Wahl vorſichtig fein ſollten. Ich hätte dont 
auf die Gruppen der trinkenden und rauchenden Menſchen beiderlei Geſchlechts noch 
eingehen können. Vorſichtig wird man nämlich fon gegenüber gewohnheits⸗ 
mäßigen Trinkern und Rauchern ſein, während man eigentlich trunkſüch⸗ 
tige Menſchen und ebenſo eigentlich ſüchtige Raucher, alfo Menſchen, die nach ihrer 
Anlage, nach minderwertiger Veranlagung, dem Trinken oder Rauchen verfallen, 
überhaupt bei der Gattenwahl vermeiden wird. Der Alkohol und der Tabak machen 
ſolche ſüchtigen Menſchen nicht erſt minderwertig und ſchwach, ſondern eine vererbte 
Minderwertigkeit und Schwäche liefert ſie ihrer Sucht aus. Ich ſpreche hier alſo 
nur von denjenigen geſunden oder als geſund erſcheinenden Menſchen, die ſich ange⸗ 
wöhnt haben, „mäßig“ zu trinken oder zu rauchen, und verweile zunächſt bei den 
„mäßigen Trinkern“. 
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Für manche oder gar viele von ihnen gilt, was Lenz!) ausgeführt hat: „Nicht 
wenige begabte junge Leute verbummeln unter dem Einfluß des Alkohols endgültig; 
ſie kommen nicht zur Familiengründung und gehen oft früh zugrunde. Auch unter 
den ſelbſtändigen Landwirten, Bauern wie Großgrundbeſitzern, die ganz gewiß eine 
Ausleſe nach Tüchtigkeit darſtellen, verurſacht der Alkohol große Verluſte .. Man 
kann hier durchaus nicht immer von angeborener Minderwertigkeit ſprechen.“ Lenz 
führt weiter aus, daß der Alkohol außer durch ungünſtige Ausleſewirkung anſcheinend 
auch durch Schädigung der Erbmaſſe zur Entartung in einem Volke beitrage, daß 
aber ſolche Schädigungen überwiegend Menſchen kräftiger Beſchaffenheit treffen, 
weil dieſe mehr „vertragen“ zu können glauben als die ſchwächlicheren, als diejenigen, 
die eben wegen ihrer Schwächen eher mäßig bleiben. Lenz ſchreibt weiter: „Es ſoll 
zwar nicht behauptet werden, daß wirklich mäßiges Trinken und Rauchen die Erb- 
maſſe ſchädigen muß; aber der ‚mäßige‘ Genuß geht leider allzuoft in den un⸗ 
mäßigen über.“ Zur Unterrichtung über die Gefahren und Schäden des Trinkens 
verſchiedenen Grades verweiſe ich auf Werner Bracht, Alkohol, Volk, Staat.?) 

Beſonders dem weiblichen Geſchlecht und vor allem den erbtüchtigen jungen Mäd⸗ 
chen wird man ſchon gegenüber „mäßigen“ Trinkern, gegenüber den Männern, die ſich 
daran gewöhnt haben, mit ziemlicher Regelmäßigkeit bei „einem Glas Bier“ oder 
„einem Glas Wein“ zu ſitzen, zur Vorſicht mahnen. Solche Gewohnheiten können die 
Anlage zu einem Spießbürgertum verraten, das erſt als gemü lich und behaglich erſcheinen 
mag, ſpãter aber fich als unheilbare Stumpfheit oder gar als Stumpfſinn enthüllen wird. 
Manches „mäßige“ Gewohnheitstrinken ift aber auch ſchon als Anzeichen irgend- 
eines ſeeliſchen Mangels zu deuten, der nach einigen Ehejahren ſchon das Gedeihen 
der Ehe gefährden kann. Ab und zu läßt fih im „mäßigen“ Gewohnheitskrinken 
ſchon fo etwas vermuten wie das Überſpülen einer ſeeliſchen Lücke, das Aufſuchen von 
Stimmungen, die über ſeeliſche Leere oder über leibliche oder ſeeliſche Schwächen 
hinwegtragen ſollen. In manchen Fällen wird man auch ſchon gegenüber Schädi⸗ 
gungen, die ein Menſch ſich durch mäßiges Trinken erworben zu haben ſcheint, viel 
weniger an Folgeerſcheinungen des Trinkens denken dürfen, viel mehr hingegen an 
das Offenbarwerden minderwertiger Anlagen, die ſich zunächſt nur 
als eine leichte Neigung zum Trinken geäußert haben. 

Ahnliches gilt vom gewohnheitsmäßigen Rauchen oder wenigſtens vom 
Rauchen manches Gewohnheitsrauchers und mancher Gewohnheitsraucherin, wobei 
hier im Anſchluß an E. Gabriel?) nicht das Rauchen der nach ihrer Veranlagung 
dem Tabak verfallenden Süchtigen zu verſtehen iſt, ſondern das Rauchen derjenigen, 
die ſich — vielleicht überwiegend durch äußere Umſtände, durch berufliche Verhält⸗ 
niſſe, geſellſchaftliche Angleichung uſw. — an das Rauchen ihrer Umgebung gewöhnt 
haben. Wenn den Heiratswilligen gegenüber ſolchen Gewohnheitsrauchern und Ge⸗ 


1) Baur⸗Fiſcher⸗Lenz, Menſchliche Erblehre und Raſſenhygiene, Bd. II, 1932, S. 72, 453. 

2) Hrsg. in 3. Aufl. von Wilhelm Meſſer, 1941. 

3) Die Erſcheinungsformen des Tabakmißbrauchs und die einſchlägigen Verſuchsergebniſſe, 
Der Öffentliche Gefundheitsdienft, 3. Jahrg., Heft 3, Mai 1937, ©. 98. 
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wohnheitsraucherinnen zur Vorſicht geraten werden muß, ſo wird mit einem ſolchen 
Rate alfo empfohlen, das Rauchen als Anzeichen beſtimmter Veranlagun⸗ 
gen zu deuten und zu werten. Auch das Rauchen derjenigen, die ſich damit nur den 
Gepflogenheiten ihrer Umgebung anpaſſen und alſo rauchen, weil ihre Bekannten 
rauchen, kann ſchon als Anzeichen einer beſtimmten Veranlagung gewertet werden. 
So ſcheinen viele junge Mädchen ſich gegen einen anfänglichen Widerwillen das 
Rauchen anzugewöhnen, weil ſie andere rauchen ſehen. Eine ſolche Angleichung wird 
aber in vielen Fällen ſchon eine Beſtimmbarkeit des Willens vermuten laſſen, eine 
gewiſſe Kernloſigkeit des Weſens, die ſich im ehelichen Leben bedenklich auswirken 
kann und die von anſpruchsvolleren Menſchen gemieden werden wird. Das Rau⸗ 
chen vieler Menſchen, beſonders vieler junger Mädchen und Frauen, bedeutet nichts 
anderes als eine Schwäche gegenüber den Einwirkungen der Maſſenſeele, wie ſie 
für viele Menſchen ohne Eigenwert kennzeichnend iſt. Die Erbtüchtigen unter der 
Jugend beiderlei Geſchlechts ſollen aber einen Sinn für Kernhaftigkeit und Eigen⸗ 
prägung der Menſchen in ſich beſtärken und danach ſich Ehemann oder Ehefrau 
wählen. Dieſe Erbtüchtigen ſollen auch lernen, das Rauchen der Menſchen als An⸗ 
zeichen beſtimmter Anlagen zu deuten und einzuſchätzen, ſo etwa wie Goethe eine 
ſolche Deutung verſucht hat. 

Goethe hat Rauchen, Schnupfen und Trinken verworfen. So hat K. L. v. Knebel 
an Luden berichtet und zwar im Auguſt 1806.4) Er gibt Goethes Worte wieder, die 
hier gekürzt folgen ſollen: „Das Rauchen macht dumm; es macht unfähig zum 
Denken und Dichten. Es iſt auch nur für Müßiggänger, für Menſchen, die Lange⸗ 
weile haben ... Für ſolche faule Türken ift der liebevolle Verkehr mit den Pfeifen 
und der behagliche Anblick der Dampfwolke, die ſie in die Luft blaſen, eine geiſt⸗ 
volle Unterhaltung, weil ſie ihnen über die Stunden hinweghilft. Zum Rauchen ge⸗ 
hört auch das Biertrinken, damit der erhitzte Gaumen wieder abgekühlt werde. 
So werden die Nerven abgeſtumpft und das Blut bis zur Stockung verdickt... Und 
was koſtet der Greuel! Schon jetzt gehen 25 Millionen Taler in Deutſchland in Tabak⸗ 
rauch auf ...“ Vom Schnupfen ſagte Goethe, wie v. Knebel an gleicher Stelle be- 
richtet, es ſei eine Schmutzerei. 

Seit Goethes Zeit ſind die Ausgaben für Tabak in Deutſchland geſtiegen. Nach 
A. Gütts) find um 1937 für alkoholiſche Getränke jährlich 3½ Milliarden AM 
ausgegeben worden, für Tabak 2¼ Milliarden RA, was zufammen 5,8 Milliarden 
Reichsmark ausmachte und ſomit etwa ro v. H. des Volkseinkommens. Dieſen Zahlen 
fügt Gütt an, daß ein ſolcher Verbrauch nicht denkbar ſei ohne ſchwere Schädi⸗ 
gungen vieler Menſchen. Ich gehe hier jedoch noch nicht auf diefe Schädi⸗ 
gungen ein, ſondern verſuche nach dem Beiſpiele Goethes das Rauchen als An⸗ 
zeichen beſtimmter Veranlagungen zu faſſen, verweile dabei aber weniger bei der 


4) Goethes Geſpräche ohne die Geſpräche mit Eckermann, ausgewählt von Frh. b. Bieder⸗ 
mann, Leipzig o. J., S. 196. 

3) Bekämpfung des Mißbrauchs von Alkohol und Tabak, Der Gffentliche Geſundheits⸗ 
dienſt, 3. Jahrg., 1937/38, S. 211. 


96 Hans F. K. Günther 


großen Gruppe derjenigen Raucher und der verhältnismäßig noch größeren Gruppe 
derjenigen Raucherinnen, die ohne eigentliches Bedürfnis nach Tabak A des⸗ 
halb rauchen, weil ſie andere rauchen ſehen. 

Nach dem Bericht v. Knebels hat Goethe das Rauchen ſeiner 3 vor⸗ 
wiegend ein Pfeifenrauchen, in der Hauptſache als Anzeichen einer gewiſſen trägen 
Stumpfheit und geiſtigen Verdumpfung erklären wollen, alſo ähnlich erklären wollen 
wie Napoleon, ſein Zeitgenoſſe, der im Rauchen ein „Vergnügen“ ſah, „gerade gut 
genug, um Schwachköpfen die Zeit zu vertreiben“) Heute würde man das Rauchen 
nur noch in verhältnismäßig wenig Fällen ſo deuten können. Mir ſcheint, bei der 
Mehrheit derjenigen, die nicht einfach deshalb zu rauchen begonnen haben, weil 
andere rauchen, iſt das Rauchen viel eher Anzeichen einer Unraſt als einer 
Dumpfheit, viel eher Anzeichen einer Leere als einer Sattheit, viel eher 
Anzeichen einer Unzufriedenheit als einer Zufriedenheit. Dieſe Unraſt oder 
Leere oder Unzufriedenheit kann überwiegend den Einwirkungen der Umwelt zu⸗ 
geſchrieben werden oder überwiegend den Auswirkungen erblicher Anlagen. Auch 
dieſen Anteil der Umwelt einerſeits, der Anlagen andererſeits werden die heirats⸗ 
willigen Erbtüchtigen abzuſchätzen verſuchen müſſen. 

Unter denjenigen Menſchen beiderlei Geſchlechts, die nicht einfach aus läſſiger oder 
gedankenloſer Nachahmung zu rauchen begonnen haben, ſondern ein eigenes „Be⸗ 
dürfnis“ danach verſpürt hatten und verſpüren, finden ſich vermutlich viele, die, ohne 
ſich deſſen bewußt zu werden, den Rauch als einen verhüllenden Schleier gegenüber 
ſich ſelbſt oder anderen brauchen oder gegenüber ſich ſelbſt und anderen. 

Rauchen ſoll in manchen Fällen eine gewiſſe Dürftigkeit oder Brüchigkeit des 
eigenen Weſens verhüllen helfen und den Anſchein eines ſelbſtändigen, freimütigen 
Auftretens geben. Es ſoll bei Jugendlichen dazu beitragen, den Anſchein erwachſener 
Reife und Männlichkeit zu geben; durch Rauchen ſoll betont werden, daß der Raucher 
ein Menſch ſei, der ſich von niemand mehr etwas dreinreden laſſe. Solches Rauchen 
wird deshalb auch öfters dann aufgegeben, wenn der jugendliche Raucher ſich wirk⸗ 
lich reif und ſeiner Lebenslage gewachſen fühlt. Das Rauchen mancher erwachſenen 
Menſchen beiderlei Geſchlechts deutet hingegen eine bleibende Dürftigkeitund 
Brüchigkeit an und bedeutet das Eingeſtändnis irgendeines bleibenden Man⸗ 
gels. Der eine behauptet, er könne in freier Zeit und nach der Tagesarbeit nur durch 
Rauchen Entſpannung finden, während ein anderer betont, er könne ſich bei abend⸗ 
licher Arbeit nur durch Rauchen wachhalten und weiter anſpannen. Das find z. B. 
die Verfaſſer handſchriftlicher Arbeiten, deren einzelne Blätter man erſt auslüften 
muß, ehe man ſie auf Geruchsnähe leſen kann. Sowohl die Entſpannungsraucher 
wie die Anſpannungsraucher ſprechen von Nerven, denen ſie das Rauchen ſchuldig 
ſeien, und geben manchmal zu, daß ſie von ſolchem Rauchen leider abhängig ge⸗ 
worden ſeien. Viele Raucher dieſes Schlags ſind hagere Menſchen mit eingeſunkenen 
Wangen und dünnen Lippen, mit ſchlanken unruhigen Fingern, die vorn vom Tabaks⸗ 

6) b. Leers, Der Kampf gegen den Tabak in der Geſchichte, Reine Luft, 23. Jahrg., Folge 3, 
1941, S. 121. 
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rauch verfärbt ſind, Menſchen, deren ganzes Gehaben die „Nervoſität“ verrät — eine 
„Nervpoſität“, die wahrſcheinlich nicht fo häufig, wie angenommen wird, eine Folge 
des Rauchens ift, die wahrſcheinlich häufiger, als man vermutet, eine Auge 
wirkung der gleichen fragwürdigen Veranlagung iſt, die ſich auch in dem Bedürfnis 
nach Tabak äußert. Dieſen Rauchern entſprechen die „nervöſen“ Raucherinnen. Wer 
ſolche Eigenſchaften bei Ehefrau oder Ehemann vermeiden will und wer gar die 
Steigerung ſolchen Verhaltens durch tatſächliche Tabakſchäden fürchtet, wer ferner 
bei ſeinen Kindern oder einem Teil ſeiner Kinder dieſe „nervöſen“ Züge nicht durch 
Vererbung wieder verwirklicht ſehen will, der ſoll dieſen Schlag der Raucher und 
Raucherinnen bei der Gattenwahl meiden. Unter dieſem Schlag der Raucher — mei⸗ 
ſtens ſind es Zigarettenraucher — finden ſich auch diejenigen, die in ihrer Unraſt 
in den Zimmern hin und her gehen und dabei immer wieder die Aſche da abſtreifen, 
wo ein Behälter oder nur eine Unterlage ſich bietet, ſo in Taſſen, Gläſer, Vaſen, 
auf Teller, Schalen, Fenſtergeſimſe, Blumengeſtelle, Bilderrahmen uſw., gelegent⸗ 
lich auch in Aſchenbecher. Eine Frau, die dem nicht geduldig zuſehen könnte, ſoll 
einen ſolchen Mann bei der Gattenwahl umgehen, denn die Liebe wird ihn, wenn 
überhaupt, ſo nur für kurze Zeit von ſolchen Gewohnheiten heilen. 

Von dieſem meiſt Zigaretten rauchenden und über alle Volksſchichten verteilten 
Schlage der „nervöſen“ Raucher und Raucherinnen unterſcheidet fih ein meiſt Bi- 
garren rauchender Schlag von Männern, die mehr den oberen Schichten oder einem 
gewiſſen Schlage erfolgreicher Emporkömmlinge angehören. Das ſind Herren, deren 
runde Köpfe zur Glatzenbildung neigen, meiſt unterſetzte oder ſchwere Menſchen, 
die ſchon frühzeitig mit einer Beleibtheit ringen, welche fie von ihrem Schneider ge 
ſchickt bekämpfen laſſen, Männer mit gedrungenen Naſen, etwas dicklichen Lippen, 
Doppelkinn, gepolſtert wirkenden Armen, Händen und Fingern, Männer, deren 
Weſen gerne als „jovial“ bezeichnet wird. Sie erfreuen im Raucherabteil der zweiten 
Klaſſe durch gute Kleidung und ein ſicheres, flüſſiges Benehmen, erheitern auch 
durch eine gezügelte Eigenliebe und geſchickt eingekleidete Selbſtſucht. In ſpäteren 
Jahren verfallen doch manche dieſer Herren in die Unreinlichkeit der im Tabak⸗ 
geruch verſinkenden Gewohnheitsraucher mit den bräunlichen Zähnen. Eigentliche 
Tabakſchäden treten bei dieſem Schlage wohl nur ſelten auf, da viele dieſes Schlags 
zugleich zu den „kerngeſunden Menſchen“ gehören, die „alles vertragen“. Anzeichen 
ſolcher Veranlagung und ſolchen Rauchens ſollten aber von denjenigen Mädchen 
und Frauen beachtet werden, die Anſprüche auf einen männlichen Verſtand machen, 
der mehr umfaſſen kann als den Nutzen und den Erfolg, auch von denjenigen Frauen, 
die es nicht ertragen würden, von einem Manne geheiratet zu werden, der auch ſeine 
Ehefrau überwiegend nach Erwägungen der Mützlichkeit, der geſellſchaftlichen „Ere 
ſcheinung“ und des Geſchäfts wählt und einſchätzt. Das Rauchen ſolcher Menſchen, 
von denen viele im Beruf ſehr tüchtig ſind, kann in vielen Fällen als Außerung 
derjenigen Anlagen gedeutet werden, die ſich nach anderen Seiten in einer angebore⸗ 
nen Selbſtgefälligkeit und einer angeborenen Nutzbarmachung anderer Menſchen 
auswirken. Oft ſcheint ja ſchon die Haltung der Zigarre oder Zigarette in der Hand 
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eines Rauchers und die Stellung der ſaugenden Lippen beim Annähern der Zigarre 
oder Zigarette anzudeuten, mit welchem Schlage des Rauchers man es zu tun hat. 
Heiratswillige werden lernen müſſen, auf ſolche Kennzeichen des Rauchens und der 
Raucher zu achten, denn in ihnen verrät ſich hin und wieder ein Zug ſeeliſchen Weſens, 
der in anderen Dingen erſt ſpäter erfaßbar wird, der aber ſich im ſpäteren ehe⸗ 
lichen Leben ſtörend oder unheilvoll austpirken kann. 

Das männliche Geſchlecht ſcheint gegen Schädigungen durch Rauchen widerſtands⸗ 
fähiger zu fein als das weibliche. Lenz!) hat ausgeführt, es gingen zwar durch 
Rauchen nicht ſo viele Menſchen zugrunde wie durch Trinken, die Zahl derer ſei aber 
insgeſamt ſehr groß, die ihre Geſundheit durch übermäßiges Rauchen ſchwer ſchä⸗ 
digen, insbeſondere durch das Kettenrauchen von Zigaretten. Über mögliche Erb- 
ſchädigungen durch Tabak urteilt Lenz: „Jedenfalls iſt das Nikotin erbſchädigen⸗ 
der Wirkung entſchieden verdächtig.“ í 

Die Tabakſchädigungen beim weiblichen Geſchlecht hat Gabriels) betrachtet; 
er hat von den Menſtruationsſtörungen, Fehlgeburten und Totgeburten berichtet, 
die bei Raucherinnen und Tabakarbeiterinnen häufig feien. Unbehaun?) hatte im 
Tierexperiment Schädigungen der Eierſtöcke feſtſtellen können. Eine eingehendere 
Unterſuchung hat Paul Bernhard in einer Arbeit veröffentlicht, die von dem 
vom Führer geförderten Inſtitut zur Bekämpfung der Tabakgefahren 
in Jena herausgegeben worden iſt, wobei Bernhard das Rauchen der Frauen auch 
als Anzeichen beſtimmter Veranlagungen erkennen konnte. Nach Paul 
Bernhardt?) ergibt fih: Gewohnheitsmäßiges Rauchen der Frau verrät oft 
„Züge des Ungefülltſeins“, der Unzufriedenheit, einer ſeeliſchen Lücke; es iſt öfters 
Anzeichen einer gewiſſen Hemmumgslofigkeit im Triebleben oder einer Willens 
ſchwäche, die durch betont „freies“ oder „männliches“ Auftreten verborgen werden 
ſoll. Die Gewohnheitsraucherinnen ſind in vielen Fällen nachläſſig in der Kleidung, 
unordentlich und unſauber in der Wohnung, mangelhaft in der Verſorgung von 
Mann und Kindern. Das Gefühlsleben der Gewohnheitsraucherin iſt ſchwankend, 
zwieſpältig und daher launiſch. Sie wird leicht zur „unverſtandenen“ Frau. Paul 
Bernhardt!) gibt diejenigen leiblichen und ſeeliſchen Schädigungen und Krank 
heiten an, die bei Raucherinnen viel häufiger gefunden werden als bei Nichtrauche⸗ 
rinnen. Von dieſen Schäden und Erkrankungen ſind für eine Betrachtung im Sinne 
der Erbgeſundheitslehre beſonders wichtig die durch Rauchen erworbene Unfrucht⸗ 
barkeit und die durch Rauchen bewirkten Fehlgeburten, Frühgeburten und Schwan⸗ 
gerſchaftsbeſchwerden, ferner die Störungen der Menſtruation. Auch das vorzeitige 


7) Baur⸗Fiſcher⸗Lenz, Menſchliche Erblehre und Raſſenhygiene, Bd. II, 1932, S. 73, Bd. I, 
1936, S. 576. 

8) a. a. O., ©. 96/97. 

9) Die Einwirkung des Nikotins auf das Ovarium der weißen Maus, Archiv für Gynäkologie, 
Bd. 147, S. 371 ff. 

10) Der Einfluß der Tabakgifte auf die Geſundheit und die Fruchtbarkeit der Frau, 1943, 
S. roff. II) a. a. O., S. 70% f. 
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Schwinden des Geſchlechtstriebes, das vorzeitige Altern und damit verfrühte 
Klimakterium vieler Raucherinnen wirken ſich auf die Fortpflanzung aus. Ein erb⸗ 
tüchtiger Mann, der die gute Beſchaffenheit feiner Familie in feinen Kindern ber 
wahrt ſehen will, wird bei der Gattenwahl den Schlag der Gewohnheitsraucherin 
umgehen. 


Können die Niederlande dem Neuen Europa 
einen wertvollen blutsmäßigen Beitrag bringen? 


Von Horſt Plate 
Mit 12 Bildern auf 2 Tafeln 


Das Gebiet der Niederlande wurde bereits ſehr früh rein germaniſch beſiedelt. 
Infolge der Lage und Bodenbeſchaffenheit konnten nichtnordiſche, vorgermaniſche 
Bevölkerungsreſte ſich nicht behaupten, ſo daß die Niederlande zur Zeit ihres Ein⸗ 
tritts in die Weltgeſchichte wohl als ein Gebiet nahezu rein nordiſcher Raſſe gelten 
konnten. In die Beſiedlung teilten ſich beſonders die Stämme der Sachſen, Franken 
und Frieſen, wovon die Sachſen den Hauptblutsanteil geſtellt haben mögen. Später 
ſchwangen ſich die Frieſen zwar zum politiſch herrſchenden Teil empor, aber ihr 
raſſiſches Erſcheimimgsbild ift nie vorherrſchend geworden, dazu waren fie zahlen⸗ 
mäßig von Anfang an zu ſehr unterlegen. Sprachlich rein erhalten haben ſie ſich 
nur noch in der heutigen Provinz Friesland. Trotzdem begegnet man heute im 
übrigen Holland in allen Bevölkerungs⸗ und Berufsſchichten noch reinen oder über⸗ 
wiegend frieſiſchen Typen, mit langem bzw. ſehr langem, leicht gewölbtem Schädel, 
ſchmalem bzw. ſehr ſchmalem Geſicht, gebogener Naſe und leicht zurücktretendem 
Kinn. Erbmäßig haben ſie dem niederländiſchen Volke typiſche Charaktereigen⸗ 
ſchaften aufgeprägt: beſonders Freiheitsliebe, Tatendrang, Kühnheit, Ausdauer — 
was ſich beſonders in den erfolgreichen Kämpfen gegen Spanien und England 
zeigte —, andererſeits aber auch ausgeſprochen händleriſche und kaufmänniſche Be- 
gabung und Neigung zu ſtarkem Individualismus. Das ſind typiſch frieſiſche Cha⸗ 
raktermerkmale, die jetzt faſt aufs ganze niederländiſche Volk übertragen zu ſein 
ſcheinen. | 

Heute bemerkt man beſonders die letztgenannten, oftmals bedenklichen Eigen⸗ 
ſchaften. Der Großteil des niederländiſchen Volkes iſt noch durchaus im liberalen Geiſt 
befangen. Die händleriſche Begabung zeigt ſich noch in einem Krämergeiſt, der heute 
ein Aufgehen niederländiſchen Volkstums im Großgermaniſchen Reich der Nach⸗ 
kriegszeit vielleicht als nicht beſonders wünſchenswert erſcheinen läßt. Doch ſcheinen 
die weit überwiegend guten Erbanlagen in charakterlicher Hinſicht lediglich durch 
generationenlanges Wohlleben, durch ein Leben ohne beſondere Gefahren und ohne 
kriegeriſchen Einſatz verſchüttet zu ſein. Langſam erſt muß, durch eine völlig neu⸗ 
geſtaltete Erziehung des ganzen Volkes, beſonders des jungen Geſchlechts durch den 
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Staat und die Jugendorganiſationen hier eine Wandlung ſtattfinden. Pioniere auf 
dieſem Wege ſind die bereits jetzt im Oſten kämpfenden niederländiſchen Frei⸗ 
willigen, die Angehörigen des Arbeitsdienftes, die niederländiſchen Nationalſozia⸗ 
liften (Muſſert⸗Bewegung). Die große Erziehungsaufgabe muß und wird erfolgreich 
ſein, da im niederländiſchen Volke wertvollſte Anlagen nordiſcher Raſſe ſchlummern, 
die nur geweckt zu werden brauchen. 

Der Anteil nordiſchen und fäliſchen Blutes in der heutigen Bevölkerung der Nie⸗ 
derlande iſt noch immer ganz erheblich. Man kann ihn wohl mit nahezu go v. H. ver⸗ 
anſchlagen. Andersraſſige Blutseinſchläge ſind verhältnismäßig gering. Ausgeſprochen 
oſtiſche Typen findet man nur vereinzelt und vornehmlich nur in den wenigen großen 
Induſtrieſtädten. Auf dem flachen Lande konnte ich ſie nicht feſtſtellen. Stärker 
bemerkbar macht fih lediglich der weſtiſche Einſchlag, der hauptſächlich in den ſüd⸗ 
weſtlichen Provinzen (Seeland) feſtzuſtellen iſt, die am längſten unter ſpaniſcher Herr⸗ 
ſchaft ſtanden. Hervorzuheben ift auch noch ein vielfach vorhandener nordiſch⸗weſtiſcher 
Miſchtyp, der in den gleichen Gebieten und auch beſonders bei der ſtädtiſchen Be⸗ 
völkerung zu finden iſt. 

Aſiatiſche Raſſenbeimiſchungen — beſonders malaiifchen und chineſiſchen Ur- 
ſprungs — ſtellt man vereinzelt in den großen Welthandelsſtädten feſt, was im 
ganzen aber bedeutungslos iſt, da dieſe Menſchen heute raſſiſch abgeſondert daſtehen 
und in Zukunft keinen Einfluß mehr auf die blutsmäßige Zuſammenſetzung des 
niederländiſchen Volkes haben können. Der jüdiſche Blutsanteil, der verhältnismäßig 
ſtark vertreten war, iſt bereits völlig ausgeſondert und ſteht vor ſeiner reſtloſen Aus⸗ 
ſcheidung aus dem niederländiſchen Volkskörper. 

Schon heute iſt teilweiſe großes Verſtändnis für Raſſefragen — beſonders beim 
jungen Geſchlecht — im niederländiſchen Volk vorhanden, und es iſt zu hoffen, daß 
in wenigen Jahren auch der letzte Niederländer raſſiſch denken gelernt haben wird. 
Bahnbrecher auf dieſem Wege find bereits ebenfalls die Anhänger der niederländi⸗ 
ſchen Nationalſozialiſten ſowie ihrer Gliederungen und die niederländiſchen grei- 
willigen, die bereits aktiv kämpfend auf die Seite des Neuen Europa getreten ſind. 

Kommt man heute durch die einzelnen niederländiſchen Provinzen, ſo iſt man 
überraſcht, einen ſehr hohen Hundertſatz völlig rein nordiſcher Menſchen feſtzuſtellen. 
Beſonders auffällig ift dies naturgemäß in ganz Nord- und Oſtholland und hier be- 
ſonders wieder auf dem flachen Lande und in den kleinen und mittelgroßen Städten. 
Es begegnen einem immer wieder klaſſiſch geformte und edelgewachſene Geſtalten 
beſonders unter Mädchen und jüngeren Frauen. Dies Bild vervollſtändigt ſich, wenn 
man die Jungen und Mädchen betrachtet, die heute bereits in der Jugendorganiſation 
der NGB. vereinigt find. Leibesübungen und bewußte Körperpflege tragen viel 
dazu bei, das raſſiſche Erſcheinungsbild noch deutlicher und wertvoller erſcheinen 
zu laſſen. 

Andererſeits kommen bei der von Jugend auf körperlich ſchwer arbeitenden Indu⸗ 
ſtriearbeiterſchaft und dem Kleinbauerntum dieſe wertvollen äußeren Körpermerk⸗ 
male trotz beſter Erbmaſſe weniger zur Entfaltung. 
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Arbeiter aus den Niederlanden 


Eindeutiges Vorherrschen der nordischen Rassenmerkmale 
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Arbeiter aus den Niederlanden 


Eindeutiges Vorherrschen der nordischen Rassenmerkmale 
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Während meines Einſatzes an der niederländiſchen Küſte hatte ich Gelegenheit, 
an 80 Arbeitern und Angeſtellten, die dort im Auftrage der Wehrmacht arbeiteten, 
auch einige Unterſuchungen anzuſtellen. Die Leute entſtammten faſt allen holländiſchen 
Provinzen, meiſt aber der Mitte und dem Oſten des Landes. Das Ergebnis der 
Unterſuchungen zeigt nachfolgende Zuſammenſtellung: 


Farbe der Haare 


goldblond 


hellblond blond Be. a an 


blond blond pag 


rotblond ſchwarz 


Zahl der Arbeiter 10 15 24 5 
1112 en 22,50 12,50 18,75 30,00 6,55 
Durchſchn. Körpergröße in m 1,74 1,71 1,73 1,75 1,69 


Bemerkenswert ift der Zuſammenhang zwiſchen Haarfarbe und Körpergröße. 
Ich beobachtete auch ſonſt, daß größtes Körpermaß mit hellblondem und dunkel⸗ 
blondem Haar gepaart war, während mit ſchlicht⸗, gold⸗ und rotblondem Haar 
kleinerer und unterſetzterer Wuchs (meift fäliſche Merkmale) zuſammenhingen. Aus- 
geſprochen dunkle Typen zeigten dagegen faſt immer kleineren Wuchs und ſchlankeren 
Körperbau (weſtiſche Merkmale). 


Farbe der Augen 


Hell- bis graublau hellbraun | braun big 
dunkelblau bis grau bis braun dunkelbraun 


in b. H. „ 71,25 13,00 


Zahl der Arbeiter 57 | 12 | | 6 
| 


Braune Augen traten meift zuſammen mit ſchwarzem Haar auf, oft konnte ich 
aber auch hellbraune (gelbliche) Augenfarbe in Verbindung mit goldblondem bis rotem 
Haar feſtſtellen. Eine Beziehung zur Körpergröße wurde hier nicht beobachtet. 

Ausgeſprochen längliche Kopfform hatten die geſamten 80 Arbeiter, alfo roo b. H. 
Das iſt ſehr beachtenswert, da hierdurch bewieſen wird, daß außer dem nordiſchen 
und fäliſchen Grundelement lediglich die weſtiſche Raſſe einen nennenswerten Bluts⸗ 
einſchlag hinterlaſſen hat. Einige ausgeſprochen kurze Schädel konnte ich allerdings 
einmal in Amſterdam beobachten. 

Die Geſichtsform war weit überwiegend lang und ſchmal, einige Breitgeſichter 
ließen lediglich fäliſchen Einſchlag feſtſtellen. Sonſt iſt der fäliſche Blutsanteil wohl 
aber nur im ſüdöſtlichen Teil der Niederlande von Bedeutung. 

Die Körperhöhe war recht erheblich. Sie betrug im Durchſchnitt der unterſuchten 
80 Mann 173,4 cm. 


102 H. Plate: Was können die Niederlande zum Neuen Europa beitragen? 
Die einzelnen Größenklaſſen waren wie folgt vertreten: 


1,60—1,65 m : 8 Mann = 10,00 b. H. 


1, 66— 1,70 m: 23 „ = 31,23 „ 
172 17 m 99 = 23,755 
1,76—1,80 m: 24 „ = 30, „ 
81—185 m 4 3200 u 
1,73 m 80 Mann 100, 00 b. H. 


Zuſammenfaſſend kann feſtgeſtellt werden, daß das niederländiſche Volk in ſeiner 
heutigen bluts⸗ und erbmäßigen Zuſammenſetzung immer noch außerordentlich werk⸗ 
voll erſcheint. Die nordiſchen Erbwerte, deren Träger das niederländiſche Volk iſt, 
ſind gar nicht hoch genug einzuſchätzen und werden im Neuen Europa nach ſiegreich 
beendetem Kriege noch eine beſondere Rolle zu ſpielen haben. Schon mehrere Male 
bewährte ſich flämiſches und niederländiſches Blut in der Deutſchen Geſchichte. Ein⸗ 
mal im frühen Mittelalter bei der Koloniſation der wendiſchen Gebiete öſtlich der 
Elbe und dann unter den preußiſchen Königen, beſonders unter Friedrich dem Großen, 
der Flamen und Niederländer — auch die vorwiegend nordiſch beſtimmten Huge⸗ 
notten — in ſeinen ſtark entvölkerten Landesteilen anſiedelte. Dieſe nordiſchen Men⸗ 
ſchen trugen alſo ſeit jeher ſehr weſentlich zur Erhaltung und Wiederausbreitung des 
Deutſchtums und damit auch der nordiſchen Raſſe im Oſten Deutſchlands und Euro⸗ 
pas bei. 

In viel größerem Maßſtabe wird es aber nach ſiegreicher Beendigung dieſes Welt- 
krieges erforderlich ſein, im neugewonnenen Oſten unternehmungsfreudige Men⸗ 
ſchen mit wertvollem nordiſchem Erbgut anzuſetzen und dieſe Gebiete damit dem 
Germanentum, das allem Träger nordiſcher Geſittung ſein kann, endgültig zu ſichern. 
Wird auch die raſſiſche Ausleſe aus freier Wahl aus vielen heute noch weſentlich nor⸗ 
diſch beſtimmten Völkern außer Deutſchland, wie Skandinaviern, Finnen und Bal⸗ 
ten, ihren blutsmäßigen Beitrag für dieſe rieſige völkiſche Aufgabe bringen, ſo 
werden die Niederländer hierbei den Hauptanteil zu ſtellen in der Lage ſein. Einmal 
iſt auch heute noch Holland das nordiſch beſtimmte Land mit dem höchſten Geburten⸗ 
überſchuß, und dann iſt es auch das volkreichſte mit rund 8 Mill. Einwohnern, das 
feinen natürlichen und ſpäter hoffentlich weiter ſteigenden Geburtenüberſchuß mm- 
mehr dem eigenen Feſtland zuleiten kann. 

Ein bedeutſamer Schritt auf dieſem Wege iſt bereits die Gründung einer nieder- 
ländiſchen Handelsgeſellſchaft für die neuen Oſtgebiete. Niederländiſche Wirtſchaftler 
und Techniker gehen bereits heute in ſteigendem Maße nach dieſen Gebieten als wirt⸗ 
ſchaftliche Bahnbrecher und werden dort auch den Boden ebnen für den künftigen 
Blutsſtrom wertvollen niederländiſchen nordiſchen Menſchentums. So werden im 
Oſten die alten hervorragenden Charaktereigenſchaften — beſonders auch aus frie⸗ 
ſiſchem Blutserbe — wieder in Bahnen geleitet werden, die dahin führen müſſen, daß 
das geſamte nordiſch beſtimmte Feſtland einer neuen kulturellen und wirtſchaft⸗ 
lichen Blütezeit entgegengeht. 
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Nach dem militäriſchen Sieg über die politiſchen Kräfte des Oſtens wird es er⸗ 
forderlich ſein, auch blutsmäßig den weniger wertvollen Bevölkerungen des euro⸗ 
päiſchen Feſtlandes im öſtlichen Großdeutſchland und den angrenzenden Gebieten 
entgegenzutreten und ſie ſoweit wie möglich zurückzudrängen. Hier wird dann eine 
geſamteuropäiſche Bevölkerungs- und Raſſenpolitik einfegen müſſen, um dieſes große 
Ziel zu erreichen. 

Die Niederlande als Teil des neuen Großgermaniſchen Reiches aber werden es 
nächſt Deutſchland als größte geſchichtliche Aufgabe betrachten müſſen, an dieſer 
gewaltigen Aufgabe mitzuarbeiten und Lebens⸗ und Blutsquell der nordiſchen Raſſe 
im kommenden großen Reich zu ſein. 


Eine mittelalterliche deutſche Siedlung im Karpatenvorland 


Von Heinrich Gottong 
Mit ro Bildern auf 2 Tafeln 


Seit dem frühen Mittelalter haben weite Teile des Generalgouvernements ihr 
Gepräge durch Menſchen deutſchen Blutes und deutſcher Abſtammung erhalten. In 
der Anlage und in den Bauwerken der Städte treten uns heute noch in reichem Maße 
die Zeugniſſe deutſchen Schaffens entgegen. Aber nicht nur von ihnen iſt die kul⸗ 
turelle Durchdringung des Landes ausgegangen, ſondern in einem noch viel ſtär⸗ 
keren Maße von den deutſchen Dörfern und ländlichen Siedlungen. 

Seit dem früheſten Mittelalter ſind, von polniſchen Königen, Fürſten, Grafen 
und Grundbeſitzern ins Land gerufen, in einem unaufhörlichen Strom oder in ein⸗ 
zelnen Wellen deutſche Familien in das Weichſelland gekommen. Die größten koloni⸗ 
ſatoriſchen Leiſtungen haben deutſche Siedler im 13. und 14. Jahrhundert im Kar⸗ 
patenland vollbracht. In dieſem fruchtbaren Hügelland hatte ſich der Wald zu einem 
undurchdringlichen Dickicht ausgebreitet. Dieſer Wald iſt von deutſchen, beſonders 
von ſchleſiſchen Siedlern gerodet und das Land mit einem dichten Netz deutſcher 
Dörfer überzogen worden.“) 

Die urſprünglich freien deutſchen Bauern, die vom polniſchen Adel ſelbſt ins 
Land gerufen waren, gerieten mehr und mehr in deſſen Abhängigkeit und Hörig⸗ 
keit. Die ſtändige Beeinfluſſung durch das ſtetig anwachſende polniſche Volkstum und 
die rechtliche Gleichſtellung mit ihm brachte das Deutſchtum bis zum 17. Jahr- 
hundert zum Erliegen, das Volksbewußtſein ging allmählich verloren; Polniſch wurde 
die Umgangsſprache. Landesgeſetze, Landesſitten, gleiche Schickſale und die enge wirt⸗ 
ſchaftliche Verflechtung haben bewirkt, daß bis zur Gegenwart eine weitgehende An⸗ 
gleichung an die äußeren Lebensgewohnheiten der umwohnenden polniſchen Be⸗ 
völkerung ſtattgefunden hat. 


1) Eine ausführliche Darſtellung dieſes Beſiedlungsvorganges in Mitteloſteuropa findet ſich 
in „Volk und Raſſe“, Heft 8. München, J. F. Lehmann 1942. 
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Innerhalb der gleichen Landſchaft und bei gleichen wirtſchaftlichen und bildungs⸗ 
mäßigen Vorausſetzungen treten diefe Dörfer heute dennoch im Bilde der Land- 
ſchaft hervor. Bei aller ſtreng durchgeführten Ordnung in der Dorfanlage ſind in 
den einzelnen Gehöften und Häuſern dem perſönlichen Geſtaltungswillen des ein⸗ 
zelnen noch genügend Entfaltungsmöglichkeiten gelaſſen worden. 

Das Dorf Markowa bei Landshut, eines der zahlreichen Dörfer dieſer mittel⸗ 
alterlichen Beſiedlungszeit, läßt ſeine Eigenart beſonders deutlich erkennen, wenn 
man es vom Oſten her durch die Nachbardörfer erreicht, in denen das deutſche Volks⸗ 
tum zahlenmäßig niemals eine nennenswerte Rolle geſpielt hat. Das Dorf fällt zu⸗ 
nächſt durch feine beträchtliche Ausdehnung von etwa 9 km auf. Es umfaßt 1000 
Häuſer bzw. Hofftellen und hat 4500 Einwohner. Im Dorfbild ſelbſt herrſcht das 
vierſeitig geſchloſſene Gehöft vor, welches aus Wohnhaus, Ställen und Scheune 
beſteht und eine Toreinfahrt beſitzt. Die Häuſer ſtehen, wenn es die Bodenbeſchaffen⸗ 
heit verlangt, entweder erhöht oder auf einer feſten Bauunterlage und haben faſt 
durchweg Keller. An ihrer Südſeite befinden ſich Blumengärten, die mit einem Holz⸗ 
zaun oder einer grünen Hecke umgeben ſind. Vor allen Höfen ſtehen große Linden 
oder Kaſtanien. 

Wie aus der Reihenfolge der Hausnummern hervorgeht, lagen die urſprünglichen 
Höfe mit dem dazugehörigen Landbeſitz auf halber Höhe zu beiden Seiten der flachen 
Talſenke. Bemerkenswert iſt der Drang zu weitgehender wirtſchaftlicher Selbſtändig⸗ 
keit der einzelnen Bauern, der ſich darin äußert, daß zu jedem alten Gehöft eine 
eigene Windmühle gehört, die von dem Beſitzer ohne Hinzunahme von gelernten 
Handwerkern erbaut iſt. Bis in die jüngſte Zeit hinein iſt es den Bewohnern ge⸗ 
lungen, trotz aller Schwierigkeiten, welche ihnen ſowohl die Geſetzgeber als auch der 
Adel bereitet haben, die ſinnloſe Aufteilung und Zerſplitterung des Beſitzes zu ver⸗ 
hindern, wie es ſonſt in polniſchen Dörfern der Fall geweſen iſt. Erſt in den letzten 
drei Geſchlechterfolgen begann die eigentliche Aufteilung des Bodens unter den Erben. 
Die Folge davon war die Kleinhaltung der bäuerlichen Familien. Die nicht erbenden 
Söhne wurden entweder auf eine höhere Schule oder als Arbeiter in das nähere 
oder weitere Ausland geſchickt. Das Beſtreben, eigenen Bodenbeſitz zu erwerben, 
iſt aber bei ihnen ſo ſtark, daß dieſe Auswanderer meiſt wieder in die Heimat zurück⸗ 
kehrten, ſich entweder im Ort ſelbſt oder an anderer Stelle als Bauern und Land⸗ 
wirte anſiedelten. Durch die Errichtung von Arbeiter-, Gärtner- und Kleinbauern⸗ 
häuſern auf dem Boden der früheren Hufe erſcheint das Dorfbild nicht mehr ſo klar 
gegliedert. 

Die Form und die Inneneinrichtung auch dieſer Häuſer zeigt aber dieſelbe Bau⸗ 
weiſe wie die alten Bauernhäuſer. Wie aus den Kirchenakten hervorgeht und wie 
auch der Schulleiter des Dorfes für die jüngſte Zeit noch beſtätigt, gibt es zwiſchen 
den einzelnen Geſellſchaftsſchichten oder Beſitzgruppen des Dorfes keine Standes⸗ 
unterſchiede. Unterſchiedliche Beſitzverhältniſſe bilden daher auch bei der Eheſchließung 
zwiſchen einem reichen Bauern und einem Mädel aus einer beſitzloſen Häuslerfamilie 
keinen Hinderungsgrund. Dieſe Tatſache kann wohl mit Recht auf das Bewußtſein 
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der Ebenbürtigkeit zurückzuführen ſein, welches ſich durch die Abſtammung aus 
gleicher freibäuerlicher Wurzel ergibt. Die Bewohner ſind ſich ihrer Beſonderheiten 
gegenüber der Bevölkerung anderer Orte der näheren und weiteren Umgebung be- 
wußt. Außeres Kennzeichen dafür ift die Tatſache, daß bei Heiraten von und nach 
Nachbardörfern diejenigen Orte übergangen werden, für die ein deutſcher Urſprung 
der Bevölkerung bisher nicht nachgewieſen werden konnte. ; 

Wie das Einwohnerverzeichnis und die Kirchenbücher zeigen, beträgt der Anteil 
der deutſchen Namen in Markowa etwa 88 v. H. Eine Ahnenaufſtellung zeigt, daß 
in der Ur⸗Ur⸗Großelterngeneration von 16 Ahnen im Durchſchnitt immer 12—14 
deutſch waren. Auch bei den wenigen Perſonen mit ſlawiſchen Namen waren in der 
gleichen Generation außer dem Namensträger nur noch ganz vereinzelt nichtdeutſche 
Namen anzutreffen, fo daß auch in dieſen Fällen die Deutſchſtämmigkeit für 85 v. H. 
der Ahnen nachgewieſen werden konnte. Die Bevölkerung hat alſo nur in einem 
verſchwindenden Maße im Laufe mehrerer Jahrhunderte Nichtdeutſche aufgenommen. 

Auffällig iſt eine überdurchſchnittliche Begabung der geſamten Bevölkerung. Das 
geht aus der Tatſache hervor, daß es im ganzen Ort keine gelernten Handwerker 
gibt, ſondern ſich jeder ſo weit wie möglich alle Gebrauchsgeräte, Möbel, Werkzeuge 
uſw. ſelbſt anfertigt. Daneben beſteht eine ſtarke Begabtenſchicht, aus welcher in 
der gegenwärtigen Generation dieſes einen Dorfes 30 Lehrer, 20 Geiſtliche, 2 Gym- 
naſialprofeſſoren, 2 Rechtsanwälte, 1 Tierarzt u. a. hervorgegangen ſind. 

Die Geſchichte des Dorfes gibt weitere Hinweiſe auf die Entwicklung der Bevölke⸗ 
rung. In einer Urkunde vom Jahre 1384 wird unter 11 Dörfern, welche den Kirchen⸗ 
zehnt an das Kirchenſpiel Landshut abzugeben haben, auch Markowa (Markenhow) 
erwähnt. Während in den Schöffenbüchern der Nachbargemeinden und benachbarten 
Herrſchaften im Anfang des 16. Jahrhunderts bereits vereinzelt die polniſche Sprache 
auftritt, find die Schöffenbücher von Markowa (1591—1624) ausſchließlich in deut- 
ſcher Sprache abgefaßt. Der Grund dafür iſt darin zu ſuchen, daß dieſer Ort mit 
einigen anderen ſeiner weiteren Umgebung ein geſchloſſenes deutſches Siedlungs⸗ 
gebiet unter der gleichen Grundherrſchaft dargeſtellt hat. 1623 gehört es dem Grafen 
Konſtantin Korniakt. In jenem Jahr wurde es von den Tataren zerſtört und die 
Bevölkerung verſchleppt. Der Grundherr konnte aber einen großen Teil der Fa⸗ 
milien nach der ſiegreichen Schlacht in der Nähe Lembergs wieder ſammeln, zurück⸗ 
führen und für den Wiederaufbau des Dorfes erneut anſiedeln. 

Der ſtarke Anteil des Deutſchtums in dieſem Dorf wurde ſelbſt von der polniſchen 
Wiſſenſchaft zugegeben. Das polniſche „Geographiſche Wörterbuch“ vermerkt ſogar, 
daß die Bauern dieſes Dorfes zu Beginn des 19. Jahrhunderts die Überlieferungen 
ihrer urſprünglichen Heimat bewahrt hatten, daß noch im 18. Jahrhundert deutſche 
Lieder bekannt waren und in der Sprache deutſche und polniſche Worte gemiſcht 
vorkamen. 

In der Bevölkerung ſelbſt iſt jede Erinnerung an die deutſche Abſtammung da⸗ 
durch ausgelöſcht worden, daß die Kinder im Schulunterricht über den geſchichtlichen 
Werdegang des Dorfes nicht belehrt und die deutlich ſichtbaren Unterſchiede gegen- 
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über den benachbarten Dörfern von den Soldaten Karls XII. von Schweden herge⸗ 
leitet worden ſind. 

Seit dem frühen Mittelalter ſind dem polniſchen Volk durch deutſche Koloniſten 
wertvolle und leiſtungsfähige Familien zugeführt worden. Im Laufe der Jahrhunderte 
haben ſich dieſe auf alle Bevölkerungsſchichten verteilt, ſind bis in die höchſten Stellen 
aufgeſtiegen und haben ihr urſprüngliches deutſches Volkstum verloren. Erhalten 
geblieben iſt in ihnen die Leiſtungsfähigkeit und das Raſſenbewußtſein, welches ſie 
daran gehindert hat, Unterdurchſchnittliches in ihren Reihen aufzunehmen. 

Nach den Erfahrungen aus zahlloſen weiteren Beobachtungen in der Geſchichte 
und in der Entwicklung der Bevölkerung des ehemaligen polniſchen Staates kann 
mit Recht vermutet werden, daß alle Familien, welche auf den verſchiedenſten Ge⸗ 
bieten der Wiſſenſchaft, der Volksführung, der Kultur und Kunſt ſtändig die Ver⸗ 
bindung zum mitteleuropäiſchen Lebenskreis gehalten haben, den Erblinien deutſcher 
Koloniſten entſtammen. 

Im Mittelpunkt meiner Beobachtungen in Markowa ſtand eine anthropometriſche 
Aufnahme der eingeſeſſenen Bevölkerung dieſes Dorfes. Nach dem Verfahren von 
R. Martin?) habe ich an je roo Männern und Frauen im Alter von 20 bis 
45 Jahren eine Reihe von beſonders kennzeichnenden Maßen ermittelt und aus 
dieſen die Mittelwerte errechnet, um daraus ein Bild von der durchſchnittlichen Be⸗ 
ſchaffenheit dieſer Bevölkerung zu erhalten. Im Anſchluß daran habe ich verſucht, 
auf Grund der Meßergebniſſe am einzelnen einige für die Bevölkerung beſonders 
kennzeichnende Merkmalsgruppen herauszuleſen. Dabei iſt das Auftreten ſolcher 
Merkmale unterſucht worden, welche als Raſſenkennzeichen gelten können. 

Für Männer und Frauen ſind einige Merkmale mit ihren Mittelwerten in der 
folgenden Überſicht zuſammengeſtellt und mit einem Hinweis er ihre Größenklaſſe 
oder die Stärke ihrer Ausprägung verſehen worden: 


Anthropologiſche Merkmale der Männer der Frauen 


Körperhöhe 165,540,6 | übermittelhoch | 155,140,7 mittelhoch 
Stammlänge in v. H. der 3 

Körperhöhe 43,2--0,1 53,8 0,1 
Längenbreitenindex 85,9+0,4 | kurzförmig 87,2 E 0,4 kurzförmig 
Längenhöheninder 68,8 40,3 ſtark Hypfifephal | 69,0-+0,3 | ftar hypſikephal 
Morpholog. Geſichtshöhe 124,5 0,6 mittellang 112,9 E 0, kurz 
Morpholog. Geſichtsindex 87,64 0,4 mefoprofop 83,44 0, | euryprofop 

i 63,7 4A 0,8 mittelbreitförmig] 66,61 0,8 mittelbreitförmig 

Breitenhöhenindex 80,2-40,8 mittelbreitförmig] 79,24 0,3 mäßig breitförm. 
Frontoparietalindex 68,7 4 0,3 69,2-+ 0,3 
Jugofrontalindex 76,740, 3 78,5 0,3 
Naſenhöhe in v. H. der 

morpholog. Geſichtshöhe 43, 10,3 43,64 0,3 


2) Lehrbuch der Anthropologie. Jena, Fiſcher 1925. 
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Bei 26 b. H. der Männer ſind die Naſen ausgebogen, bei 25 v. H. eingebogen, 
bei 34 v. H. wellig und bei 15 v. H. gerade. Bei den Frauen ſind die entſprechenden 
Häufigkeiten 8, 65, 21 und 5 v. H. Sehr ſchwach pigmentierte Augen findet man bei 
51 b. H. der Männer und bei 40 v. H. der Frauen, ſchwach pigmentierte Augen 
haben 28 v. H. der Männer und 33 v. H. der Frauen, miſchfarbene bei 21 v. H. der 
Männer und 23 v. H. der Frauen; reich pigmentierte Augen gibt es ſchließlich nur 
bei 3 v. H. der Frauen. Die Haarfarbe ift ſowohl bei Männern wie bei Frauen 
braun und braunſchwarz. Nur 6,6 v. H. der Männer und 12 v. H. der Frauen haben 
blonde Haare; rotblonde Haare wurden nur bei 1 v. H. der Frauen beobachtet. 

Bei der Gliederung der Bevölkerung in morphologiſche Gruppen ſind jeweils der 
Längenbreitenindex, der Geſichtsindex, die Körperhöhe, die Augenfarbe, das Naſen⸗ 
profil und der Naſenindex als gemeinſame Gruppenkennzeichen betrachtet worden. 
Eine ſolche Gliederung iſt jedoch bei der geringen Anzahl der unterſuchten Perſonen 
ſehr ſchwierig und kann wegen der Kleinheit der herausgeſtellten Gruppen nur einen 
Hinweis auf die morphologiſche und raſſiſche Beſchaffenheit der Geſamtbevölkerung 
bieten. Bei den Männern ſind 11 Merkmalsgruppen gebildet worden, welche ins⸗ 
geſamt 83,3 v. H. der Unterſuchten umfaſſen. Der Reſt ließ ſich keiner dieſer Grup⸗ 
pen zuordnen. Bei den Frauen blieb bei o Gruppen noch ein Neft von 7 v. H., der 
ſich keiner der aufgeführten Gruppen zuordnen ließ. 

Von den elf Gruppen der Männer führe ich hier nur diejenigen auf, welche am 
ſtärkſten beſetzt find: r. 15,6 v. H. aller unterſuchten Männer waren kurzköpfig 
(M. J. = 86,7), ſchmalgeſichtig (M. J. = 91,1), im Wuchs untermittelhoch 
(M. = 163,3 em), hatten helle Augen (1—4), ausgebogene oder wellige Naſen⸗ 
rücken und ſchmale Naſen (M. J. = 63,0). 2. 14,5 b. H. waren kurzköpfig (M. J. 
= 85,4), fehmalgefichtig (M.Y. — 89,0), großwüchſig (M. = 173,2 cm), hatten 
belle Augen (1—2), ausgebogene oder gerade Naſenrücken und ebenfalls ſchmale 
Naſen (M. J. = 62,7). 3. 12,2 b. H. der unterſuchten Männer waren kurzköpfig 
(M. J. = 88,1), mittelbreitgeſichtig (M. J. = 84,3), übermittelgroß im Wuchs 
(M. = 171,3 cm) hatten helle Augen (1—4), gleichfalls ſchmale Naſen (M. J. 
= 61,9) mit ausgebogenen oder welligen Rücken. 4. Die nächſte Gruppe umfaßt 
IO v. H. der unterſuchten Männer. Sie ift gekennzeichnet durch Kurzköpfigkeit (M. J. 
= 85,7), Breitgeſichtigkeit (M. J. — 83,8), einem mittelgroßen Wuchs (M. = 
166,6 em), helle Augen (1—4) und mittelbreitförmige Naſen (M. J. = 73,5) mit 
eingebogenen oder geraden Rücken. Die übrigen 7 Gruppen find mit je 2—8 v. H. 
der Unterſuchten ſo ſchwach beſetzt, daß ihre nähere Beſchreibung für die raſſiſche 
Kennzeichnung der Bevölkerung vor geringem Wert wäre. Wenn man verſucht, für 
dieſe Gruppen die von H. F. K. Günther eingeführten Raſſebezeichnungen anzu⸗ 
wenden, dann würde in den erſten beiden Gruppen der dinariſche Raſſenanteil über⸗ 
wiegen, der hier jedoch in feiner hellen Erſcheinungsform entgegentritt. Die erſte 
Gruppe iſt dazu noch durch beſondere Kleinwüchſigkeit gekennzeichnet. Die dritte 
Gruppe wäre als hell⸗dinariſch mit oſtbaltiſchem Einſchlag und die vierte als oſt⸗ 
baltiſch anzuſprechen. Rein nordiſche Formen befanden ſich unter den Unterſuchten 
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nur zu 2,5 v. H., nordiſche mit einem oſtbaltiſchen Einſchlag ebenfalls etwa zu 
2,5 v. H. Nordiſche Raſſeneinſchläge find jedoch überall in der Bevölkerung bor- 
handen, nur ließen ſie ſich durch die fünf hier aufgeführten Merkmale nicht erfaſſen. 

Bei den Frauen treten mehr die Merkmale der oſtiſchen und der oftbaltifcyen 
Raſſen hervor. 21,6 v. H. find kurzköpfig (M. J. = 86,9), breitgeſichtig (M. J. 
= 81,3), großwüchſig (159,0 cm!), helläugig (1—4) und haben mittelbreite Naſen 
(M. J. = 69,1) mit eingebogenen oder welligen Naſenrücken. Dieſe Gruppe ift ala 
oſtbaltiſch — jedoch hochwüchſig! — anzuſprechen. Die nächſte Gruppe trägt vor⸗ 
vorwiegend oſtiſche Raſſenmerkmale; ſie umfaßt 17,6 v. H. der unterſuchten Frauen 
und ift gekennzeichnet durch Kurzköpfigkeit (M. J. — 86,8), Breitgeſichtigkeit (M. J. 
= 80,8), Kleinwüchſigkeit (M. — 149,3 em), dunkle Augen (5—12), ſchmale bis 
mittelbreite Naſen (M. J. = 68,6) mit eingebogenen Rücken. Eine weitere Gruppe 
umfaßt 14,9 v. H. der Unterſuchten und ift vorwiegend oſtbaltiſch. Sie ift kurzköpfig 
(M. J. = 87,5), breitgeſichtig (M. J. = 81,9), kleinwüchſig (M. = 149,8 cm), 
helläugig (1—3) hat mittelbreitförmige Naſen (M. J. = 69,7) mit eingebogenen 
oder welligen Rücken. 

Die nächſte größere Gruppe umfaßt 9,5 v. H. der unterſuchten Frauen und 
ſtellt eine Miſchung von dinariſchen und oſtiſchen Raſſenmerkmalen dar. Ihre Kenn⸗ 
zeichen find auch hier wieder Kurzköpfigkeit (M. J. — 86,6), Schmalgeſichtigkeit 
(M. J. = 88,0), mittlerer Wuchs (M. = 156,4 em), Dunkeläugigkeit (5—14) und 
ſchmale (M. J. = 64,6) eingebogene Naſen. Rein nordiſche Formen gab es nach 
dieſer Merkmalszuſammenſtellung bei den unterſuchten Formen nicht; nordiſche mit 
oſtbaltiſchem Einſchlag etwa zu 4 v. H. Auch für die Frauen gilt dasſelbe, was für 
die Männer bereits geſagt worden iſt: Auf Grund einer großen Reihe von Merk⸗ 
malen, die in der vorliegenden Aufſtellung nicht berückſichtigt worden ſind, iſt der 
nordiſche Einſchlag in dieſer Bevölkerung nicht ſo gering anzuſetzen, wie aus dem 
Vorſtehenden geſchloſſen werden könnte. 


Wo ſteht die raſſenkundliche Muſikforſchung? 
Ein II berſichtsbericht (II) 
Von Richard Eichenauer 
Wenn der Muſikfreund die Frage nach den Zuſammenhängen zwiſchen Ton⸗ 
kunſt und Raſſe ſtellt, ſo denkt er in erſter Linie nicht an das, was ich in einem 
früheren Aufſatz 1) im Anſchluß an Blumes grundlegende Unterſuchung die „ele⸗ 
mentaren Eigenſchaften und Beſtandteile der Muſik“ nannte: nicht an Tonvorrat, 


Tonleitern, Tongeſchlechter, melodiſche Bildungen, rhythmiſche Eigenſchaften und 
Vortragsart. Er denkt vielmehr erfahrungsgemäß an die ſeeliſche Haltung be⸗ 


1) Bgl. „Raſſe“ 1942, Heft 4, S. 145 ff. 
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ſtimmter Tonſchöpfer oder beſtimmter Werke. Und von ſeinem Standpunkt aus 
tut er das mit Recht. Denn er will wiſſen, wie er ſich als Muſikempfangender 
zu dieſer oder jener Muſik innerlich ſtellen ſoll. Er empfängt aber keine Ton⸗ 
leitern oder Tongeſchlechter, ſondern er empfängt fertige Werke: ein Lied, eine Sym⸗ 
phonie, eine Oper; er empfängt Muſikerperſönlichkeiten, längſt bekannte oder neu 
auftretende. Und zu dieſen will er ſich innerlich, d. h. raſſenſeeliſch, einſtellen können. 
Das ift eine muſikpolitiſch unabweisbare Forderung, und ſchon aus dieſem 
Grunde müßten wir verſuchen, ihr in einigem Umfange Genüge zu tun, ſelbſt wem 
die Wiſſenſchaft beim heutigen Stande der Forſchung immer wieder Bedenken 
äußerte. 

Die Bedenken liegen auch eigentlich mehr darin, daß man mit dieſen verwickelten 
Betrachtungen begann, ehe man jene einfacheren überhaupt in den Kreis der Unter⸗ 
ſuchungen hineingenommen hatte. Als Hans Günther 1926 ſein Buch „Raſſe 
und Stil“ erſcheinen ließ, fand man darin lofe Bemerkungen über Bach und Beet⸗ 
hoven, über Gluck, Gounod, Händel, Paganini, Verdi, Wagner. Schon aus dieſer 
Aufzählung iſt erſichtlich, daß damit nichts Erſchöpfendes beabſichtigt geweſen war, 
ſondern eben nur Beiſpiele für gewiſſe raſſenſeeliſche Haltungen, die fih dem ge- 
bildeten Muſikfreund ohne weiteres boten. Der Gedanke lag nahe, nun einmal alle 
bedeutenden Tonſetzer auf ihre raſſiſche Haltung hin zu unterſuchen. Und erſt als 
man ſich damit bereits beſchäftigte, tauchte die Frage auf: „Ja, kann man das 
denn überhaupt machen? Iſt dies überhaupt der richtige Weg, um die — an ſich 
nicht mehr bezweifelten — Zuſammenhänge zwiſchen Tonkunſt und Raſſe auf⸗ 
zudecken?“ 

Die Frage wurde zunächſt von ſolchen geſtellt, die ſich unter „Raſſe“ etwas mehr 
oder weniger „Primitives“ vorſtellten; etwas, das eigentlich nur noch im Bereich 
von Negern oder Indianern wirkſam ſei, während es bei Kulturvölkern durch Ein⸗ 
flüſſe anderer, „geiſtiger“ Art abgelöſt worden ſei. In ſolchen Einwänden war der 
jüdiſche Einfluß auf unſer Denken noch ſpürbar. Es kamen aber bald ernſter zu 
nehmende Überlegungen hinzu. Man ſagte ſo: „Gewiß iſt die Raſſe für jeden Men⸗ 
ſchen, für einen Bach oder Beethoven ebenſo wie für einen Südſeeinſulaner, die 
mächtigſte Triebkraft aller ſeiner ſeeliſchen Außerungen, alſo auch ſeiner künſt⸗ 
leriſchen Selbſtdarſtellung. Aber eine Beethovenſymphonie iſt gegenüber dem Liede 
eines Naturmenſchen ein ſo ungeheuer verwickeltes Gebilde, mit ſo vielen geiſtes⸗ 
geſchichtlichen Vorausſetzungen verſchiedenſter Art beladen, daß man die unter all 
dieſem wirkende raſſiſche Kraft nicht eindeutig erkennen kann. Wir müſſen dahen 
im Gebiete der „empiriſchen Gegenſtände der Muſik“ (Blume), d. h. des vorhandenen 
Muſikgutes aller Völker und Zeiten, zunächſt die einfachſten Gegenſtände aufſuchen 
und an ihnen unſere raſſenkundlichen Erkenntniſſe und Arbeitsweiſen zu ſchulen trach⸗ 
ten; dann erſt dürfen wir uns dem Schwierigſten zuwenden: den großen Werken 
der großen Meiſter“. : 

Anders ausgedrückt: man fordert, daß nicht die „Kunſtmuſik“, fondern die „Volks⸗ 
muſik“ mindeſtens vorläufig in den Mittelpunkt der raſſenkundlichen Betrachtung 
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hineingeſtellt werden ſoll. Es leuchtet ein, daß dieſe Forderung nicht nur an ſich 
vernünftig iſt, ſondern auch in einem Zeitalter wiedererwachender Wertſchätzung 
alles Volkhaften auf allgemeine Zuſtimmung rechnen darf. Daraus folgt dann 
aber weiter, daß wir uns nicht auf die europäiſche Volksmuſik beſchränken dürfen, 
ſondern daß wir, um vergleichen zu können, auch „an alle außereuropäiſchen, ſei es 
primitiven, ſei es den Hochkulturen fremder Raſſen und Völker angehörenden Muſik⸗ 
arten“ (Blume, S. 6) herangehen müſſen. Und damit wiederum iſt gegeben, daß 
hier nicht eine Aufgabe für einen einzelnen vorliegt, ſondern daß ganze Forſcher⸗ 
geſchlechter ſich in planmäßiger Arbeitsteilung um die Bewältigung des ungeheuren 
Stoffes werden mühen müſſen. 

Zu der Vergleichung mit Außereuropa fei jedoch eine Warnung geſtattet. Blume 
hat ſicher recht, wenn er ſagt: „Man wird den Weg zu den Chineſen oder Sa⸗ 
moanern nicht ſcheuen dürfen, will man erkennen, was eigentlich europäiſche Muſik 
ift“ (S. 5). Seelenkundlich betrachtet ift aber der Weg zu den Chineſen oder Sa⸗ 
moanern ein anderer als der zu unſerem Eigenen. Was uns ſelbſt angehört, lernen 
wir von innen kennen, was den anderen angehört, immer nur von außen. Denn 
es geht nun einmal nicht an, bei der Forſchung den lebendigen Menſchen, der da 
forſcht, ganz auszuſchalten, als wenn er in ſeiner Eigenſchaft als Forſcher gar keiner 
Raſſe angehöre. Eben die Feſtſtellung, daß die Schöpfungen anderer Raſſen uns 
ſeeliſch ewig fremd bleiben, auch wenn wir ſie wiſſenſchaftlich noch ſo tief durch⸗ 
dringen, iſt das raſſenkundlich Bedeutſame, und wir ſollen das Gefühl, bei der Er⸗ 
forſchung unſeres Eigenbeſitzes ſeeliſch „zu Hauſe“ zu ſein, nicht künſtlich unterdrücken 
um einer angeblichen wiſſenſchaftlichen „Objektivität“ willen. Und wir follen nicht 
glauben, daß überall da, wo wir auf formal Gleiches oder Ähnliches ſtoßen, das 
zugrunde liegende Seeliſche ſchon deshalb ebenfalls gleich oder ähnlich ſein müſſe. 

Dies vorausgeſchickt, bleibt es aber richtig, daß die Volksmuſik vorläufig ſicherere 
Ergebniſſe verheißt als die Werke einzelner großer Meiſter. Das Muſikgut, das 
die Volksmuſik uns darbietet, iſt das Volkslied und der eng mit ihr verbundene 
Volkstanz. Ich habe ſchon vor Jahren darauf hingewieſen ?), daß wir uns vor 
dem Trugſchluß hüten müſſen, im Volksliede, auch im älteſten uns zugänglichen, 
erfaßten wir ohne weiteres raſſiſch unvermiſchtes Muſikgut. Selbſtverſtändlich ver⸗ 
tritt Blume denſelben Standpunkt (S. 45), und ſo ſtimmen denn wohl alle darin 
überein, daß es ſich bei der raſſenkundlichen Volksliedforſchung nicht um eine grund⸗ 
ſätzlich andere Arbeitsweiſe handelt als beim „großen“ Kunſtwerk, ſondern nur 
um eine in den Umſtänden — dem zum Teil hohen Alter und der verhältnismäßigen 
Einfachheit des Volksliedes — begründete Erleichterung derſelben Arbeitsweiſe, 
nämlich hier wie dort um den Verſuch, eine an ſich raſſiſch verwickelte Erſcheinung 
auf ihre einfachen raſſiſchen Grundlagen zurückzuführen. ; 

Und dieſer Verſuch dürfte beim deutſchen Volksliede doch ſchon weiter gelungen 
ſein, als ganz Vorſichtige anzunehmen geneigt ſind. Man braucht nicht der Mei⸗ 

2) In dem von Guido Waldmann herausgegebenen Sammelband „Raſſe und Muſik“, Berlin⸗ 
Lichterfelde 1939, S. 36. 
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nung zu fein, daß alles, was Metzler, Seifert, Wiora und andere erforscht 
haben, ſchon unumſtößliche Ergebniſſe darſtelle; aber manches erſcheint ſo zwanglos 
richtig, daß man nicht einſieht, warum wir uns ihm verſchließen ſollen. Da läßt ſich 
im Bereich des deutſchen Volksliedes vor allem der zeitliche Stilunterſchied zwiſchen 
älterem und neuerem Volksliede und der räumliche zwiſchen dem deutſchen Süd⸗ 
oſten und dem übrigen deutſchen Volksgebiet raſſenkundlich erklären, ja dieſe beiden 
Gegenſatzpaare fordern raſſiſche Rückſchlüſſe geradezu heraus. Denn andere als 
raſſiſche Gründe für die vor aller Augen liegenden Unterſchiede können auch die 
Zweifler kaum namhaft machen; warum alſo die Raſſe nicht als Grund annehmen? 
Beſonders, da unſere auf anderem Wege gewonnenen Einſichten raſſengeſchicht⸗ 
licher Art durchaus dazu paffen? Daß im deutſchen Volke des 15. und 16. Jahr- 
hunderts der nordiſche Blutsanteil größer war als in dem des ausgehenden 18. und 
des 19., wo der oſtiſche Anteil fich ſtärker bemerkbar zu machen beginnt; daß im 
deutſchen Südoſten die dinariſche Raſſe ſtärker vertreten iſt als im übrigen Deutſch⸗ 
land, das wird doch meines Wiſſens von niemandem geleugnet. Warum ſollten 
mit dieſen Tatſachen nicht die feſtſtellbaren und beſchreibbaren Unterſchiede im 
deutſchen Volksliede zuſammenhängen? Freilich wird es im Einzelfalle oft genug, 
unmöglich bleiben, eine Weiſe dieſer oder jener Raſſe zuzuſchreiben; aber gewiſſe 
im großen wiederkehrende Eigenheiten der Melodie- und Rhythmusbildung bleiben 
darum doch Raſſeanzeichen. In dieſem vorſichtigen Sinne wird man der raſſiſchen 
Aufgliederung, die Seifert in ſeinem Buche „Volkslied und Raſſe“ gibt, zu⸗ 
ſtimmen dürfen. 

Sehr wichtig ſind ferner die neueren Erörterungen über die ſogenannte „Gre⸗ 
gorianik“. Daß man das Wort jetzt häufig in Anführungsſtrichen findet, beweiſt 
ſchon einen Wandel der Anſchauungen. Man wußte zwar ſeit langem, daß die 
Muſikübung der chriſtlichen Kirche, als ſie mit dem Chriſtentum zu den Germanen 
kam, von dieſen ſtark umgebildet worden war.?) Aber die Muſikforſchung beginnt 
jetzt, die Erkenntnis dieſer Umbildung bzw. Neuſchaffung geradezu zur Grundlage 
ihrer ganzen Forſchungsrichtung zu machen. „Eine unermeßlich reiche Fundgrube 
germaniſcher Muſik — ſo ſagt ſie — liegt in den Weiſen der mittelalterlichen Kirche 
noch faſt unerſchloſſen da und wird uns, wenn wir erſt einmal an ihre Auswertung 
gehen, wahrſcheinlich ungeahnte Einblicke in die Muſikſeele unſerer Ahnen geben 
können.“ Daher lehnt man denn auch folgerichtig ab, dieſe mittelalterliche Kirchen⸗ 
muſik noch „Gregorianik“ zu nennen. 

Während man fih früher die Sachlage mehr als „Beeinfluſſung“ der Gregorianik 
in nordiſchem Sinne, als ein gewiſſes Abbiegen in den Geiſt andersgearteten Muſik⸗ 
fühlens vorſtellte, ſcheint es jetzt beinahe, als ob die ſo lange als faſt ſpurlos ver⸗ 
weht geltende heidniſch⸗germaniſche Muſik fih doch in recht weitem Umfange in 
die mittelalterliche Kirchenmuſik gerettet hätte. Die Aufſchließung dieſer Schätze 
allerdings liegt noch in recht weitem Felde, und auch wenn ſie einmal erfolgt iſt, 

3) Z. B. hat der Schreiber dieſer Zeilen in ſeinem Buche „Muſik und Raſſe“ dieſer Tatſache 
einen ganzen Abſchnitt gewidmet. 
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wird ſich nicht etwa vor aller Augen ein unverſehrter Tempel germaniſcher Ton⸗ 
kunſt wieder aufbauen oder gar für unſer praktiſches Mlufizieren damit etwas ge- 
wonnen ſein. Dies wird immer eine Angelegenheit der Forſchung bleiben, ſchon 
wegen des lateiniſchen Sprachgewandes, das diefe Muſik nun einmal unabänder⸗ 
lich trägt. 

Den Anhängern des Nordiſchen Gedankens aber darf ans Herz gelegt werden, 
ſich nicht vielleicht aus vorgefaßten Meinungen heraus einer wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
kenntnis zu verſchließen. Genau ſo wenig, wie ein Vernünftiger daran denkt, die 
große germaniſche Baukunſt des Mittelalters mißtrauiſch zu betrachten, weil ſie 
kirchlichen Zwecken diente, dürfen wir in der ſich anbahnenden Erkenntnis, daß im 
mittelalterlichen Choral viel Germaniſch⸗Nordiſches ſteckt, „kirchliche Tendenzen“ der 
Forſchung oder auf der Gegenſeite den Verſuch „kirchlicher Gleichſchaltung“ wittern. 
Mit unſerer raſſiſch bedingten Stellung zum Chriſtentum hat dies gar nichts zu 
tun. Vielmehr gilt es zu erkennen, daß wahrſcheinlich auch auf muſikaliſchem Ge⸗ 
biet das mittelalterliche Chriſtentum in einem bisher nicht geahnten Umfange ſein 
Beſtes dem Germanentum verdankt. 

Da die Gregorianik zur Kunſtmuſik gehört, wird durch ihre raſſenkundliche Aus⸗ 
wertung ſchon zugegeben, daß nicht etwa nur die Volksmuſik für den Raſſenforſcher 
verwendbar iſt. Blume gibt aber auch ſelbſt einige Beiſpiele dafür, wie in be⸗ 
ſonders günſtig gelagerten Fällen auch „im Bereich der ‚großen Kunſtwerke“ echte 
Raſſendispoſitionen zur Geltung zu bringen“ find (S. 74 ff.). Als Beiſpiele wählt 
er die Mannheimer Sinfoniker und den Komponiſten Buxtehude, jene anſcheinend 
als Beleg für Einflüſſe dinariſcher Raſſenſeele, dieſen als Verkörperer nordiſcher 
Kunſthaltung trotz Übernahme fremdvölkiſcher Formen. Sicher find nun diefe Bei- 
ſpiele beſonders überzeugend; dennoch dürfte das, was hier möglich iſt, auch andern⸗ 
orts kein grundſätzlicher Fehler ſein. Nach Blume macht es die „Einmaligkeit der 
geſchichtlichen Situation“ z. B. bei den Mannheimern unverkennbar, daß ein raſſi⸗ 
ſcher Vorgang vorliege. Iſt es nicht aber ebenſo z. B. bei dem Aufblühen der mieder⸗ 
ländiſchen Muſik, bei der Entfaltung der Oper durch die Italiener, bei dem Nieder⸗ 
bruch der europäiſchen Muſik unter der Judenherrſchaft der jüngſtvergangenen Zeit? 
Gewiß iſt hier jeweils der Umbruch nicht ſo ſcharf wie beim Auftreten der Mann⸗ 
heimer, aber die „geſchichtliche Situation“ ſcheint mir für den Rafjenforfcher eben- 
ſo klar. 

Entſcheidend allerdings ift auch hier Blumes Warnung, nicht in beſtimmten 
Formen und Stilmitteln das raſſiſch Faßbare zu ſuchen. „Die Form iſt übertrag⸗ 
bar. Aber was ſich bei dieſen Übertragungen ändert, das iſt die Sinngebung der 
Form“ (S. 68). In lebensgeſetzlicher (biologiſcher) Sprechweiſe würde das heißen: 
Der Gebrauch beſtimmter Formen geht auf Umwelteinflüſſe zurück, die Sinn⸗ 
gebung dieſer Formen jedoch auf Raſſeneinflüſſe. Da nun der Gebrauch beſtimmter 
Formen und Stilmittel ſachlich feſtgeſtellt werden kann, die Sinngebung dagegen 
in gewiſſem Umfange der perſönlichen Deutung durch den Beurteiler unterliegt, ſo 
ift hier der Punkt, wo fih die Perfönlichkeit des Forſchenden unweigerlich fühlbar 
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macht. Daher meine von jeher erhobene Forderung, nur foldye Beurteiler als zu⸗ 
ſtändig anzuerkennen, die dem zu Beurteilenden raſſenſeeliſch verwandt und gewachſen 
ſind. Daher meine Forderung, nicht in erſter Linie zu fragen, was hier oder dort 
„erfunden“ worden iſt, ſondern was dieſe oder jene Raſſe aus dem hier oder dort 
Erfundenen gemacht hat. : 

Und doch ift gerade bei der Forderung der Sinndeutung auch die Welt der For⸗ 
men an ſich nicht unabhängig von raſſiſchen Zuſammenhängen. Es dürfte nämlich 
gewiſſe Formen geben, die kraft ihrer Natur für die Aufnahme beſtimmter 
Gehalte ſozuſagen vorherbeſtimmt find. Betrachtet man z. B. die ſeeliſche Welt 
der Polyphonie insgeſamt, ſo wie ſie uns durch die Geſchichte bezeugt iſt, ſo drängt 
ſie offenbar darauf hin, das Lebensgefühl des nordiſchen „Leiſtungsmenſchen“ aus⸗ 
zuſprechen. Sie kann das eben am beſten. Mit einer anderen Sinngebung als 
dieſer, z. B. mit der auf anmutige Schönheit oder auf glutvolle Leidenſchaft ge⸗ 
ſtellten ſeeliſchen Welt des weſtiſchen „Darbietungsmenſchen“, können wir ſie uns 
ſtilgerecht nicht ſo ungezwungen verbunden denken, weil ſich dort polyphone Formen 
nicht mit ſoviel Sinn erfüllen laſſen. Gewiß kann man auch das ein perſönliches 
Urteil nennen; immerhin aber entſpricht dieſer rein gedanklichen Feſtſtellung die 
geſchichtliche Tatſache, daß die Polyphonie dort, wo der weſtiſche Menſch ſtärker 
mitgeſprochen hat (unter den Muſikländern alſo vor allem in Italien), nicht die 
ausfchlaggebende Rolle geſpielt hat wie in Germanien. (Wobei dann gegenüber mög⸗ 
lichen Einwänden darauf hinzuweiſen ift, wie viele italienifche Tonſetzer wahrſchein⸗ 
lich nordiſche Einſchläge gehabt haben.) 

Scheint nicht dagegen bei der Oper der Fall ſo zu liegen, daß das geheime Geſetz 
der Form ſie mehr zur weſtiſchen Sinnerfüllung geeignet machte? Iſt nicht die Oper 
das große Kunſtwerk des Darbietungsmenſchen, der in ihr die Möglichkeit findet, 
ſeinen ſoviel heißeren Atem in Liebe und Haß zu verſtrömen, dieſe menſchlichen Ur⸗ 
regungen in immer neu ſich darbietender, immer neu mitreißender glühender Melo⸗ 
die einzufangen? Gewiß iſt dies eine einſeitige Beſchreibung der Oper; aber wo man 
ſie anders beſchreibt, da legt man die nordiſche Sinndeutung des „Muſikdramas“ 
unter. Und entſpricht nicht wieder dieſem Gedankengange die geſchichtliche Tatſache, 
daß die Oper das große Kunſtwerk Italiens, das Muſikdrama dagegen eine Er⸗ 
rungenſchaft Deutſchlands iſt? 

Warum wurde die Form der Sonate in Italien nicht recht heimiſch? Sind die 
Italiener nicht muſikaliſch genug, ſie als Form zu verſtehen und zu ſchätzen? Nein, 
ſondern das geheime Geſetz dieſer Form ſcheint auf eine Sinnerfüllung mit nordi⸗ 
ſchem Seelengehalt angelegt zu ſein. Die Sonate iſt für uns ſeit Beethoven die 
Form, in der ſich das innerlichſte Ringen der Menſchenſeele abſpielt, ſozuſagen 
ein ſeeliſcher Kampfplatz. Die ringende Haltung zum Leben iſt aber mun einmal 
eine kennzeichnend nordiſche (womit anderen Raſſen keineswegs der Vorwurf der 
„Oberflächlichkeit“ gemacht wird). In dieſem Sinne und nur in dieſem nennen wir 
die Sonate eine „nordiſche Form“. Damit iſt nicht geſagt, daß das Formgerüſt, das 
wir „Sonate“ nennen, nicht auch andere ſeeliſche Gehalte umſchließen könne, und 
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daß nicht auch auf ſolche Weiſe das muſikaliſch Schöne zuſtande kommen könne; 
aber für uns wird das nicht die höchſte denkbare Sinnerfüllung der Sonate ſein. 
„Für uns“ heißt hier aber nichts anderes als: für den nordiſch fühlenden und ur⸗ 
teilenden Menſchen. 

Die Form der Variation iſt über die ganze Erde verbreitet, und ſo wäre es Un⸗ 
ſinn, die Form als ſolche für eine beſtimmte Raſſe beſchlagnahmen zu wollen. In der 
modernen europäiſchen Kunſtmuſik unterſcheidet man herkömmlicherweiſe figurative 
oder ornamentale Variationen und Charaktervariationen, wobei man unter jenen, 
volkstümlich geſprochen, ſolche verſteht, die in einem ſchönen Spiel das gegebene 
Thema immer neu aufleuchten laſſen, während dieſe mehr das Ziel haben, das 
Thema durch tiefergreifende Veränderungen zur Enthüllung ſeines geſamten mög⸗ 
lichen muſikaliſchen Gehaltes zu zwingen. Schon aus dieſer für die Beſchreibung 
notwendigen Wortwahl erkennt der Lefer, worauf es hinausgeht: ohne einer der 
beiden Arten den künſtleriſchen Vorrang zuzuerkennen, erſieht man doch, daß die 
zweite der Weſensart des nordiſchen Menſchen wieder beſonders entſpricht: feinem. 
Drang, bis an die Wurzeln zu greifen, ſeiner baumeiſterlichen Fähigkeit, ſeiner 
Neigung, aus unſcheinbarem Keim ein Großes zu entwickeln, wohl auch ſeiner denke⸗ 
riſchen Veranlagung. Wer dächte bei ſolcher Kennzeichnung nicht etwa an den Schluß⸗ 
ſatz aus Beethovens Eroica? Dabei ift wiederum nicht gejagt, daß nicht auch febr 
nordiſche Meiſter figurative Variationen geſchrieben hätten oder daß ſich nicht auch 
ſehr unnordiſche an Charaktervariationen gewagt hätten. 

Wie geſagt, ſoll durch ſolche Überlegungen ein künſtleriſcher Vorrang einer be⸗ 
ſtimmten Formbildung nicht behauptet werden. Manchmal möchte man ſogar meinen, 
daß die Neigung zu nordiſch betonter Sinngebung das innere Geſetz einer Form 
eher vergewaltigt als erfüllt hätte. Der urſprünglichen und auch wohl natürlichen 
Sinngebung des Solokonzerts z. B. dürfte es am beſten entſprechen, wenn man es 
als die berechtigte Freude am Zeigen virtuoſen Könnens im Gewande anmutiger 
Schönheit bezeichnet — alſo eine weſtiſche Sinngebung. Ihr kann es nicht günſtig 
ſein, wenn man — wozu der nordiſche Künſtler oft neigt — auch das Konzert ſo ſchwer 
mit Tiefſinn befrachtet, daß jene urwüchſige Freude nicht recht mehr aufkommen 
kann. Und ſtreifen nicht manche Solokonzerte nordiſcher Meiſter dieſe Gefahr? Iſt 
es nicht ähnlich in der Oper, wenn man fie allzu ſtark mit dramatiſcher Bedeuf- 
ſamkeit beſchwert? Gattungen der Oper, die das nicht vertragen, ſind deshalb unter 
nichtnordiſchen Menſchen beſſer gediehen und haben auch nach unſerm Gefühl 
dort drüben ihre beſſere Sinnerfüllung gefunden. Dies gegen den möglichen Bor 
wurf, nach unſerer Meinung könne nur der nordiſche Menſch alles und jedes mit 
ſeinem „höchſten Sinn“ erfüllen. 

Den Begriff der „Sinndeutung“ kann man übrigens bei raſſenkundlichen Unter⸗ 
ſuchungen nicht nur bei den fertigen Werken, ſondern auch bei den „elementaren 
Eigenſchaften und Beſtandteilen“ (Blume) gebrauchen.“) Das Anfangsmotiv der 


4) Vgl. meinen Aufſatz in Nr. 4 diefes Jahrgangs. 
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Eroica ift ein Dreiklang; aber niemand wird aus dieſem Dreiklang dasſelbe Her- 
aushören wie aus einer Schnadahüpflweiſe, die ſich doch auch in Dreiklängen be⸗ 
88955 Der Dreiklang „bedeutet“ uns im einen Fall etwas anderes als im anderen. 
In Stein bauen viele Völker und Raſſen der Erde, aber nur an einer Stelle entſtand 
aus dem allen zugänglichen Bauſtoff ein griechiſcher Tempel. In Dreiklängen be⸗ 
wegen fich viele Menſchengruppen, aber nur im germaniſch⸗nordiſchen Bereich wurde 
aus dem Dreiklang ein Eroicathema. Ahnlich wird fih der Streit um die angeb- 
liche raſſiſche Zugehörigkeit auch bei anderen „Beſtandteilen“ der Muſik löſen. 

Von beſtimmten Formen ganz abgeſehen, kann ſchon die Frage, wo ſich 
denn beſonders hochgezüchtete Formen entwickelt haben, ein Raſſehinweis ſein. 
Blume wirft mit Recht die Frage auf: „Wie verhält es ſich denn mit der Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit, der Schöpferkraft, der Produktionshöhe, der Ent: 
wicklungsfähigkeit der Raſſen? ... Warum erzielen offenſichtlich die nor⸗ 
diſche und die dinariſche Raſſe Höhenflüge im muſikaliſchen Schaffen und entwickeln 
das ihnen eigentümliche Gut zu überlegenen Leiſtungen?“ (S. 63). Beſtätigen nicht 
übrigens diefe Fragen, daß man, aufs Ganze geſehen, die überragende Be- 
deutung der europäiſchen Muſik eben doch der nordiſchen Raſſe zuſchreiben 
muß? Vorausgeſetzt wenigſtens, daß man nach den genialen Leiſtungen und 
nicht nach dem Durchſchnitt der muſikaliſchen Veranlagung fragt. Und diefe 
genialen Leiſtungen beſtehen zum guten Teile darin, daß die genannten Raſ⸗ 
ſen bei allen von ihnen verwandten Formen eine Durchgeſtaltung erzielt 
haben, wie wir ſie anderwärts nicht finden. Welche andere Hochkultur der 
Erde hat Formen entwickelt, die ſich an erſtaunlicher Hochzucht unſerer Kantate, 
Motette, Oper, Sonate, Symphonie uſw. vergleichen laſſen? Und ſo darf man 
denn in der Tat mit Blume ſagen: Nicht in erſter Linie der Gebrauch dieſer oder 
jener Form macht das Weſen der nordiſchen Überlegenheit auf dem Gebiete der 
Tonkunſt aus, ſondern die geſchichtliche Tatſache, daß ſie es verſtanden hat, alle 
Formen, denen ſie ſich zuwandte, aufs höchſte, reichſte und feinſte zu entwickeln, und 
daß ſie der Mehrzahl dieſer Formen eine Sinnerfüllung gab, die uns nordiſchen 
Menſchen mit Recht als die höchſt erreichbare Erfüllung gilt. 

Bei all dieſen Betrachtungen, wie auch bei denen, die es nun wirklich mit aller 
gebotenen Vorſicht wagen, auch einmal beim einzelnen großen Schöpfer die Frage 
nach der Raſſenzugehörigkeit zu ſtellen, iſt es eine Erſchwerung, daß wir ja noch 
gar nicht genügend ſicher über die Unterſchiede der raſſiſchen Uranlagen unterrichtet 
find. Was ift denn eigentlich das Unterſcheidende z. B. zwiſchen weſtiſcher und dinae 
riſcher Muſikanlage? Das können wir vorläufig nur ſo beantworten, daß wir aus 
dem Allgemeinbild, das die Raſſenſeelenforſchung von den einzelnen Raſſen ent- 
wirft, die muſikaliſchen Züge ſozuſagen abzuleiten ſuchen — ein unſicheres Ver⸗ 
fahren. Zunächſt macht ſich hier bemerkbar, daß wir weitaus am genaueſten das 
Seelenbild des nordiſchen Menſchen kennen, nicht nur, weil es am beſten erforſcht iſt, 
ſondern auch weil es das reichſte und daher das am beſten darſtellbare iſt. Viel⸗ 
leicht ift es aber auch fo, daß tatſächlich gewiſſe Raſſen fich ſtreckenweiſe gleich per- 
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halten. In der Zeitſchrift „Volk und Raſſe“ erſchien kürzlich 5) ein Aufſatz Arbeits- 
pſychologie in raſſenkundlicher Sicht“ von H. Endres, der das pſychotechniſche 
Prüfungsverfahren für die Raſſenſeelenkunde nutzbar machen will. Nach Endres 
ergeben ſich hier zwei verſchiedene Typen von Muſikalität, die Hand in Hand mit 
dem Unterſchied zwiſchen Farb⸗ und Formbeachtern gehen. Formbeachter waren 
vorwiegend nordiſche und fäliſche Menſchen, Farbbeachter vorwiegend dinariſche und 
weſtiſche. Es wäre alſo, die Richtigkeit dieſer Ergebniſſe vorausgeſetzt, gar nicht zu 
verwundern, wenn wir eine muſikaliſche Eigenart, die wir deutlich als „nichtnordiſch“ 
empfinden, dennoch nicht einer beſtimmten Raſſe zuſchreiben können, weil eben 
dinariſch und weſtiſch ſich in bezug auf dieſe Eigenart gleich verhalten. Ebenſo nor⸗ 
diſch und fäliſch. Um ein Beiſpiel zu nennen: Iſt das Nichtnordiſche bei einem Verdi 
dinariſch oder weſtiſch? Wir wiſſen es nicht, wenigſtens vorläufig nicht. 

Hier nun dürfte man doch vielleicht auch die Leiblichkeit (die „ſomatiſche Raſſe“) 
des Komponiſten befragen. Über die erſte hier auftauchende Schwierigkeit, nämlich 
die leibliche Raſſenzugehörigkeit Verſtorbener überhaupt feſtzuſtellen, hat neuer⸗ 
dings Eliſabeth Pfeil in einem Aufſatz „Das Bildnis als Quelle der Raſſen⸗ 
geſchichte“ 6) aufſchlußreich gehandelt. Darüber hinaus erhebt ſich aber eine philo⸗ 
ſophiſche Frage, die einmal gründlich beantwortet werden müßte. Man ſagt oft, 
als ob ſich das von ſelbſt verſtände: „In einer Zeit fortgeſchrittener Raſſen⸗ 
miſchung kann der Menſch ja ſeeliſch ganz andere Züge beſitzen als leiblich.“ Und die 
Erfahrung des Tages ſcheint das zu beſtätigen. Verſteht es ſich aber wirklich von 
ſelbſt? Wenn wir uns philoſophiſch zur Einheit von Leib und Seele bekennen, doch 
wohl nicht. Dann könnte, auch bei noch ſo ſtarker Miſchung, das ſeeliſche Bild doch 
immer nur dieſelbe Miſchung zeigen wie das leibliche. Und jene ſcheinbar wider⸗ 
ſprechenden Erfahrungen des Tages müßten ſich ſo erklären, daß das Seelenbild 
Züge verrät, die ſich am Leibe nicht wahrnehmen laſſen, obwohl ſie als An⸗ 
lagen vorhanden ſind, daß alſo ſeeliſch gewiſſermaßen das Verhältnis von domi⸗ 
nant und rezeſſiv anders ſein könnte als leiblich. Solche Erwägungen ſind — das 
muß dem Geiſteswiſſenſchaftler immer wieder geſagt werden — kein unberechtigtes 
Sichvordrängen naturwiſſenſchaftlicher Betrachtungsweiſe, ſondern das Ergebnis 
einer weltanſchaulichen Geſamteinſtellung.“) 

Dieſe Überſicht ſollte zeigen, daß man in der Muſik⸗und⸗Raſſe⸗Forſchung auf der 
einen Seite langſam zu einer Klärung der Arbeitsvorausſetzungen kommt, anderer⸗ 
ſeits aber auch zu der Erkenntnis, daß die vor uns liegenden Aufgaben noch unüber⸗ 
ſehbar groß ſind. 


5) 1942, Heft 5 und 6 (S. ga ff. und 113 ff.). 

6) Volk und Raſſe 1942, Heft r und 2 (S. 5 ff. und 24 ff.)- 

7) Vgl. hierzu neuerdings: Siegfried Günther, Das Leib⸗Seele⸗Problem in der raſſenkund⸗ 
lichen Muſikforſchung. Zſchr. f. Raſſenkunde 1942, Bd. 13, Heft r, S. Ar ff. 
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Das Bild des Menſchen im Kriege 
Von Heinz Rieder 


„Wir ſind in das Zeitalter der höchſten An⸗ 
ſpannung aller nationalen Kräfte eingetreten. 
Dieſes Zeitalter nennen wir das Zeitalter der 
totalen Mobilmachung.“ Die Worte Baeum⸗ 
lers aus ſeinem neuen Buche „Bildung und 
Gemeinſchaft“ kennzeichnen die Lage, in der 
wir uns heute befinden, eine Lage, die nicht 
nur eine neue Einſtellung zum Leben, ſondern 
in erſter Linie einen neuen Menſchen erfordert. 
Die drei vorliegenden Bücher befaſſen ſich mit 
der Formung dieſes neuen Menſchenbildes; 
wenn ſie auch von verſchiedenen Ausgangs⸗ 
punkten herkommen. So Kurt Eggers aus dem 
unmittelbaren Kampferleben, Max Benſe aus 
einer zeitgemäßen Beſchwörung des däniſchen 
Denkers Kierkegaard und Alfred Baeumler 
von den Anliegen der neuen Erziehungswiſſen⸗ 
ſchaft aus. 

Es gibt keinen beſſeren Titel als den, den 
Kurt Eggers für ſein Bucht) fand: „Der 
Krieg des Kriegers.“ Eggers zeichnet unmittel⸗ 
bar aus dem Fronterleben heraus das Bild des 
ſoldatiſchen Kämpfers, gibt in eindringlichen 
Schilderungen die Verwandlung in das Sol⸗ 
datiſche. Die äußere Form iſt wirkſam beſon⸗ 
ders durch die Kürze und Treffſicherheit, mit 
der die weſentlichen Gedankenzüge hervor⸗ 
gehoben ſind. Ob dieſe in einem Gedicht, 
einem Gedankenſplitter oder in einem kurzen 
Erlebnisbericht gegeben werden, überall führt 
uns Eggers den heutigen Kämpfertyp greifbar 
vor Augen. Es ift der harte Willens menſch, 
der aus dieſer Prüfungszeit hervorgeht, und 
zugleich der durch die ſoldatiſche Zucht ge⸗ 
formte Ordnungsmenſch, der allein das neue 
Europa bauen kann. 

Die beiden anderen Bücher fügen dieſem 
Bild des ſoldatiſchen Tatmenſchen den philo⸗ 

1) Der Krieg des Kriegers. Wien, Deutſcher 
Verlag für Jugend und Volk 1942, 62 S. 
Geb. 1, 60 A. 


ſophiſchen Unterbau hinzu. In kluger Be⸗ 
ſchränkung zeichnet Max Benſe das Bild des 
Denters Kierkegaard) in jenem Bereich, der 
uns heute beſonders angeht: er gibt ein Bild 
des Lebensphiloſophen Kierkegaard, nicht des 
Religionsphiloſophen. Damit gelingt es Benfe, 
die Lehre Kierkegaards — die beileibe kein Sy⸗ 
ſtem iſt und ſein will — anſchaulich begreifbar 
zu machen. Das philoſophiſche Denken kann 
uns heute nur anſprechen, wenn es unmittelbar 
auf das Leben bezogen iſt, wenn es uns hilft, 
mit unſerer bedrängten Gegenwart fertig zu 
werden. Kierkegaards Denken wird uns durch 
Benſe als eine ſolche „Lebensphiloſophie“ nahe⸗ 
gebracht. Was der Gruppe der Lebensphilo⸗ 
ſophen gemeinſam iſt, das iſt einerſeits Ab⸗ 
lehnung des geſchloſſenen logiſchen Lehrgebäu⸗ 
des, des Syſtems, andererſeits der ſchon in der 
Wahl der Darſtellungsmittel ganz bewußt 
werdende Wille, auf das Leben Einfluß zu neh⸗ 
men. „Man hat vom Zarathuſtratyp in der 
Philoſophie geſprochen, von den Philoſophen 
mit dem ſchriftſtelleriſchen Glanz, und alle Ge⸗ 
nannten dazugerechnet. Sie bewahren vor 
allem die ſokratiſche Weiſe des Philoſophie⸗ 
rens. Nicht nur für das Wiſſen und die Wiſſen⸗ 
ſchaft, das iſt das Entſcheidende, werden Be⸗ 
griffe geſchärft und gegeben, ſondern für das 
Daſein, das Leben, das Handeln, das Sterben.“ 
In dieſem Sinne meint Kierkegaard vom 
denkenden Philoſophen: „Was iſt konkretes 
Denken? Das iſt das Denken, bei dem es einen 
Denkenden gibt ...“ Im Mittelpunkt der Be- 
trachtung ſteht nicht das Denken, ſondern der 
Denkende, der Menſch, womit ſich abermals 
die tiefe Verwandtſchaft mit Nietzſche offen⸗ 
bart. Der Menſch als denkendes Weſen in 
ſeiner Beziehung zur Umwelt, zu Gott — um 


2) Sören Kierkegaard, Leben im Geiſt. 
Schriftenreihe „Geiſtiges Europa“. Hamburg, 
Hoffmann & Campe 1942. go S. 1, 80 AM. 
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dieſe „Daſeinslehre“ kreiſt die Philoſophie 
Kierkegaards. Das Daſein des Menſchen nennt 
Kierkegaard die „Exiſtenz“, „das iſt jenes 
Kind, das vom Unendlichen und Endlichen, 
vom Ewigen und Zeitlichen erzeugt und daher 
beſtändig ſtrebend iſt“. Dieſes „Strebende“, 
niemals Vollendete enthüllt Kierkegaards Phi⸗ 
loſophie als „Willensphiloſophie“, wie die 
Nietzſches. Der Menſch ift niemals fertig, er ift 
immer ein Werdender, ein Suchender, ſtets 
bewegt durch das Streben nach Vollendung. 
Damit ſteht Kierkegaard mitten in unſerer Zeit. 

Alfred Baeumler legt geſammelte Muf- 
ſätze vors), die in den Jahren 1937—41 er- 
ſchienen ſind. Die meiſten von ihnen ſind ſchon 
dem Erlebnis des Krieges verpflichtet. Und ſo 
geſtaltet Baeumler in ihnen vom Denken her 
das Menſchenbild dieſes Krieges. Es iſt das 
Bild des Menſchen, das heute und morgen in 
erſter Linie den Erzieher angeht. Die Auffäge, 
die Baeumler als Profeſſor der politiſchen Päd⸗ 
agogik der Univerſität Berlin ſchrieb und die 
von dieſer Warte aus verſtanden ſein wollen, 
nehmen daher den größten Raum ein. Die ent⸗ 
ſcheidenden Worte fallen insbeſondere in dem 
Aufſatz „Das Bild des Menſchen und die 
deutſche Schule“. Beſonders greifbar wird 
hier das neue Menſchenbild, das vom Raſſen⸗ 
begriff her zum Weſen des Menſchen vor- 
dringt, durch das Gegenbild einer überwunde⸗ 
nen Zeit. Die Raſſe erſt macht den Menſchen 
zu einer ſinnvollen Einheit, ſie gibt den 
„Hinweis auf die Gemeinfamkeit der Abſtam⸗ 


mung und des Geiftes“. Sinnvoll fügt ſich hier 


der Aufſatz „Raſſe als Grundbegriff der 
Erziehungswiſſenſchaft“ ein. Die Aufklärung 
hatte den Begriff der unbeſchränkten Bild⸗ 
ſamkeit in die Erziehungskunde eingeführt. 


3) Bildung und Gemeinſchaft. Berlin, 
Junker & Dünnhaupt 1942. 297 S. Geh. 
5:40 AM; geb. 6,50 AM. 


Der Menſch ift eine „tabula rasa, auf der nun 
der Erzieher aufſchreiben kann, was er will. 
Der neue Begriff der Bildſamkeit baut nicht 
auf der „tabula rasa“, ſondern auf den raſſen⸗ 
ſeeliſchen Anlagen auf. Eine ſolche Auffaſſung 
der Bildſamkeit kann aber nur beſtehn, wenn 
wir den uns geläufigen „Bildungsbegriff“ 
einer Wandlung unterziehn. Ihm iſt der Auf- 
ſatz „Bildung“ gewidmet. Unter „Bildung“ 
verſteht Baeumler nicht die durch irgendwelche 
Zeugniſſe belegbare Erwerbung von Bildungs⸗ 
gut, ſondern „die geſetzmäßige Entfaltung der 
Kräfte des Einzelmenſchen.“ 

Mit dieſen Andeutungen ift Baeumlers Buch 
noch lange nicht ausgeſchöpft. Es ſei be⸗ 
ſonders noch auf den Aufſatz über „Herbart“ 
verwieſen, der dem Schöpfer der Erziehungs⸗ 
wiſſenſchaft bei aller kritiſchen Einſtellung 
doch Gerechtigkeit widerfahren läßt. Wert⸗ 
volle Einſichten und neue Auffaſſungen inner⸗ 
halb der Geſchichte der Philoſophie vermitteln 
die Aufſätze „Philoſophie“, „Um Theologie 
und Wiſſenſchaft“ (zum Descartes-Kongreß 
1937) und insbeſondere die Rede über „Fichte“, 
anläßlich ſeines 173. Geburtstages, an der 
Berliner Univerfität. Baeumler ſchließt das 
Buch mit zwei Deutungen klaſſiſcher Did- 
tungen. Goethes „Iphigenie“ wird nicht mehr 
als Prieſterin und Verkünderin der „Humani⸗ 
tät“, ſondern als der adelige deutſche Menſch 
geſehn, dem „des Lebens Quelle durch den 
Buſen rein und ungehindert fließt“ und die 
durch die Kraft ihres reinen und unverfälſchten 
Gemütes das Leben zwingt. In anderem Sinne 
iſt auch Schillers „Wallenſtein“ als Drama 
des deutſchen Menſchen geſehn. Der Held 
ſcheitert in der tragiſchen Verſtrickung, die ihn 
als Feldherrn des Reiches und Gegner des 
Kaiſers gefeſſelt hat. So verlieh Baeumler 
auch hier dem neuen Menſchenbild Schärfe 
und Greifbarkeit. Gerade darin liegt die 
Fruchtbarkeit ſeiner Ausführungen. 


Alte Geſchichte 
Von Fritz Schachermeyr 


Zwei ſtattliche Bände mit dem Titel „Das 
Neue Bild der Antike !“ !) Das mag in man- 


1) Hrsg. von Helmut Berve. I. Band: 
Hellas. 394 S. 140 Bilder. — II. Band: 


chem Leſer dieſer Zeitſchrift die Hoffnung er⸗ 
weckt haben, hier einen erſten Verſuch einer 


Nom. 438 S. 67 Bilder und Karten. Leipzig, 
Koehler & Amelang 1942. 28 AM. 
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raſſenkundlichen Betrachtung des Altertums 
vorgelegt zu erhalten. Unter den von 38 For⸗ 
ſchern ſtammenden, zumeiſt übrigens ganz 
vortrefflichen Beiträgen zeigt ſich aber allein 
der am Schluſſe ſtehende und in jeder Hinſicht 
höchſt bedeutſame Aufſatz von Miltner in 
grundſätzlichem Sinne auf raſſenkundliche Be⸗ 
trachtung ausgerichtet. Im übrigen wird die 
Betrachtung mehr von der Plattform des 
volkhaften Sichentfaltens vorgenommen. Das 
hat ſich trefflich bewährt bei der Behandlung 
der älteren römiſchen Zeit und bei derjenigen 
der ſogenannten auguſtäiſchen Erneuerung. 
Das alte, ſittenſtarke Bauernrom wird in 
wunderbarer Weiſe wiederum lebendig, des⸗ 
gleichen das Ringen des Auguſtus um die 
Wiedergeburt ſeines Volkes. Hiervon gibt 
unſere neue Forſchung wirklich ſchon ein neues 
Bild von überzeugender Kraft. Die dem grie⸗ 
chiſchen Altertum und der römiſchen Kaifer- 
zeit geltenden Beiträge zeigen leider nicht die 
nämliche Geſchloſſenheit und gegenſeitige 
Abſtimmung. Das Nebeneinander von ge⸗ 
ſchichtlichen, antiquariſchen, archäologiſchen 
und literarhiſtoriſchen Beiträgen kommt zu 
keinem rechten Zuſammenklingen. Hätte der 
Herausgeber hier den Raſſengedanken zum 
Ausgang einer gemeinſamen Betrachtung 
erhoben, ſo hätten die Beiträge darin den 
ihr mangelnden gemeinſamen Sinn (und 
Nenner) wohl zu finden vermocht. 

Einen bedeutſamen Abriß veröffentlicht 
Hans Heinrich Schaeder unter dem Titel 
„Das Perſiſche Weltreich“) In feſſelnder 
und anſchaulicher Weiſe wird uns hier Weſen 
und gedankliche Grundlage des erſten von 
Indogermanen begründeten Weltreiches vor 
Augen geführt. Vortrefflich wird auch der 
Gegenſatz von perſiſcher und aſſyriſcher Welt⸗ 
reichsausformung dargeſtellt, desgleichen das 
Verhältnis der Achämeniden zur Lehre Boro- 
afters. Dagegen glaube ich, daß Schaeder 
das Perſerreich allzuſehr als zentraliſtiſche 
Einrichtung ſieht und die Züge einer mehr 
lockeren, feudalen Fügung etwas vernach⸗ 
läſſigt. 

Ein reifes Meiſterwerk deutſcher Ge- 

2) Vorträge der Friedrich-Wilhelms⸗Uni⸗ 
verſität zu Breslau 1940/41. 40 S. 1 Karte. 
Breslau, Wilh. Gottl. Korn Verlag. 


ſchichtsſchreibung großen Stils begrüßen wir 
in Ernft Kornemanns Große Frauen des 
Altertumss); eine der beſten Arbeiten des 
Verfaſſers, ausgezeichnet durch tiefgründiges 
pſychologiſches Einfühlungsbermögen, durch 
Klarheit einer das Weſentliche ſcharf erfaſſen⸗ 
den geſchichtlichen Schau und eine wahrhaft 
glänzende Darſtellungskunſt. Auch der Raſſen⸗ 
forſcher wird indem Buche mancherlei Anregung 
finden, ſo vor allem in der die Frühzeiten be⸗ 
treffenden Einleitung und in den Abſchnitten 
über die orientaliſchen Fürſtinnen der Römi⸗ 
ſchen Kaiſerzeit. — Franz Altheims Werk 
„Italien und Rom“ ift nun mit dem Er- 
ſcheinen des 2. Bandes?) vollendet. Daran 
fügt der Verfaſſer bereits einen weiteren Band, 
betitelt „Rom und der Hellenismus“) Beide 
Bände bieten zwar weniger an raſſenkundlich 
verwertbarem Material, als der im vorigen 
Bericht (Raſſe 1942, S. 160) beſprochene, ge⸗ 
hören aber mit zu dem Beſten, was über die 
römiſche Frühzeit geſchrieben wurde. Beſon⸗ 
dere Beachtung verdient, wie immer wieder 
die das Kleine und Kleinſte betreffende Einzel⸗ 
forſchung durch Verknüpfung mit Problemen 
großen Stils über ſich hinausgehoben wird; 
wie die Zeugniſſe von Landſchaft und Schrift⸗ 
tum, von Siedlungen und Gräbern zum har⸗ 
moniſchen Zuſammenklingen gebracht werden 
und wie — mit dem Fortſchreiten der römi⸗ 
ſchen Geſchichte — auch die erſten Perſönlich⸗ 
keiten aus einem nüchternen und fragmenta⸗ 
riſchen Material zu ungeahnter Anſchaulich⸗ 
keit neu erſtehen. — Wertvoll für den Raſſen⸗ 
forſcher iſt die Arbeit über „Weibwertung 
oder Mutterrecht“ von Wolfgang Phi- 
lippe), die fid in febr erfreulicher Weiſe von 
der Vorſtellungswelt Bachofens freimacht 


3) 455 S., 21 Abb., 8 Stammtafeln 
(= Sammlung Dieterich, Bd. 86). Leipzig, 
Dieterichſcher Verlag 1942. Lw. 6,80 AM. 

4) „Bis zum Latiner Frieden 338 b. Zw.“ 
Bildteil von E. Trautmaum⸗Nehring. 300 S., 
20 Abb. Amſterdam⸗Leipzig, Pantheon, Aka⸗ 
demiſche Verlagsanſtalt. 

5) 145 S. Amiſterdam⸗Leipzig, Pantheon, 
Akademiſche Verlagsanſtalt. 

6) XII und 321 S. Schriften der Albertus⸗ 
Univerſität. Geiſteswiſſenſch. Reihe. Bd. 35. 
Königsberg-Berlin, Oſt⸗Europa⸗Verlag 1942. 
9 AM. 
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und mit Hilfe der aus dem Altertum über⸗ 
kommenen Nachrichten wie vor allem des 
keltiſchen Schrifttums das Weſen und die 
raſſiſche Zugehörigkeit der in Frage kom⸗ 
menden Erſcheinungen verfolgt. 

Von kleineren Schriften feien die Kriegs- 
vorträge der Univerſität Bonn erwähnt, in 
denen zwei wertvolle Beiträge von Er nſt 
Bickel über Homer und über die griechiſche 
Tragödie erſchienen ſind, ferner Hans Her⸗ 
ters Darſtellung von Platons Staats- 
ideal.?) Bei Bickel begrüßen wir vor allem 
die Weite ſeines Blickes und ſein Vermögen, 
auch die Tatbeſtände der deutſchen Sage wie 
Sagendichtung als vollwertiges Vergleichs⸗ 
material heranzuziehen. — Einzelfragen zur Ge- 
ſchichte der Oidipus⸗Sage behandelt Ludwig 


7) Kriegsvorträge der Rheiniſchen Fried⸗ 
rich⸗Wilhelms⸗Univerſität Bonn a. Rh. 
Heft 58/59: E. Bickel, I Homer, II Die grie- 
chiſche Tragödie. 116 S. — Heft 92: H. Her- 
ter, Platons Staatsideal. 28 S. Verl. Gebr. 
Scheur, Bonn 1942. 1, 90 AM und 0,50 AM. 


Deubner in ſeiner Abhandlung Oidipus⸗ 


probleme.?) — In einem Wiener Univerſi⸗ 
tätsvortrag ſtellt Johannes Memaldt?) 
in lebendiger Weiſe den Reichtum der Hel⸗ 
lenen an weltanſchaulichen Schöpfungen dar 
und betont, daß ſich infolge der obwaltenden 
raſſiſchen Verwandtſchaft die Grundzüge aller 
ſpäter im Abendlande entſtandenen Weltan⸗ 
ſchauungen bereits im griechiſchen Geiſtes⸗ 
leben erkennen laſſen. — Beiträge zum 
antiken Wertempfinden liefert Johanna 
Schmidt in ihrem Büchlein Ethos e) Sie 
ſind als Vorarbeiten von Nutzen für eine 
künftige raſſenkundliche Erfaſſung der ver⸗ 
ſchiedenen Typen antiker Werthaltung. 


8) 43 S. (Abhandlungen der Preußiſchen 
Akademie d. W. 1942. Phil.-hift. Kl. Nr. 4.) 
Berlin 1942. 

9) Helleniſche Weltanſchauung (Wiener 
Wiſſenſchaftl. Vorträge u. Reden Heft 2). 
28 S. Wien⸗Leipzig, H. Gerl. 1941. 0, 80 AM. 

10) 179 S. Borna, R. Noske 1941. 
4,80 AM. 
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AHNENKULT 
UND AHNENGLAUBE 
IM ALTEN ROM 


Von Dozent Dr. Fr. Bömer 


1943. X, 147 S. Geh. AM 9.—. (Beihefte zum 
Archiv für Religions wissenschaft, Heft 1) 


Die Bindungen des alten Römertums an 
seine Vorfahren in Familie, Volk und Staat 
werden zum Gegenstand eingehender 
interpretatorischer Untersuchungen ge- 
macht. Die di parentes, die vergotteten 
Ahnen der römischen Familie, und die di 
indigetes, ihre Entsprechung in der staat- 
lieh-politischen Sphäre römischer Religio- 
sität, bilden den Mittelpunkt des Buches. 
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Leipzig / B.G.Teubner / Berlin 


Briefmarken 


von deutſchen Kolonien und Kleinſtaaten 
kauft und verkauft 


Hans Sinn, Bad Bramſtedt (Holſtein) 


Briefmarken 


Sabeff-Post grat. 300 verschied. 
„Belgien“ RM 15.80 franko. 


Sabeff Wien IX /?71/M 


In 5. Auflage! 


Warum Erziehung trotz Ver= 


erbung? Von Prof. Dr. G.Pfahler. 
1943. VIII, 165 Seiten mit 8 Bildtafeln 
und 1 Tabelle. Geb. HM 3.20 


‚Eindringlich und klar im Inhalt, innerlich und be- 
redt in der Darstellung, dürfte Pfahlers Buch weite 
Verbreitung finden und imstande sein, der Psycho- 
logie Freunde zu werben.“ (Zeitschr. f. Psychologie.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Leipzig / B. G. Teubner / Berlin 


In 5. Auflage erschien soeben: 


FRÖMMIGKEIT 


NORDISCHER ARTUNG 


Von Professor Dr.H.F.K. Günther 
1943. 40 Seiten. Kart. HM 1.20 


„Günther stellt in dem vorliegenden Büch- 
lein das Ursprüngliche der nordisch- 
indogermanischen Frömmigkeit in seiner 
reinsten und reichsten Entfaltung dar. 
Man fühlt auf jeder Seite, daß Günther 
dieses Werkchen bei aller wissenschaft- 
lichen Strenge mit seinem ganzen nor- 
dischen Herzblut geschrieben hat. Und so 
greift er an das Herz des deutschen Men- 
schen, der sich besonnen hat auf seine ur- 
eigenen Charakterwerte.“ (Volk, Beob.) 
„Die aus einem Vortrag hervorgegangene 
Schrift bietet sehr viel des wissenschaftlich 
Belegten und zum Vergleichen Anregenden, 
das immer bestimmter auf eine ‚arteigene*‘ 
Grundeinstellungdesabendländischenund 
besonders des deutschen Menschen hin- 
weist, die er unabhängig von Form und 
Inhalt seiner Glaubenslehren einnimmt.‘ 
(Deutschlands Erneuerung.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Leipzig / B. G. Teubner / Berlin 
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Geopolitische Schriftenreihe 
„MACHT UND ERDE“ 


Seeherrschaft 


Von Prof. Dr. J. März, 2, Aufl. 1943, 
III. 59 Seiten mit 4 Karten. Kart. 
RM 1.20 (Heft 7) 


„Unter dem Titel ‚Seeherrschaft‘ unter- 
sucht der Verfasser ein großes Gebiet der 
Seegeltung und zwar eben das militä- 
rische, das gegenwärtig von größtem 
Interesse ist. Es werden die einzelnen 
Seegebiete und Seewege, die Seeherr- 
schafts- oder Seemachtansprüche der 
großen Staaten und ihre geographischen, 
technischen und militärischen Vorbedin- 
gungen behandelt, ferner die historische 
Bedeutung der Seemachtausübung sowie 
ihr heutiger Stand um die schwebenden 
Fragen. Im ganzen ein wichtiger Beitrag 
zur Zeitgeschichte.“ (Danzig. Vorpost.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Leipzig / B. G. Teubner / Berlin 


Geopolitische Schriftenreihe 
„MACHT UND ERDE“ 


Ibero-Amerika 


RäumlicheGrundlagen u, geschicht- 
licher Werdegang, Gegenwartslage 
und Zukunftsfragen. Von Dr. Fr. 
Niedermayer. 1941. VI, 96 S. mit 
10 Karten. Kart, AM 2.— (Heft 17) 


„Ein ebenso sachkundig wie aufschluß- 
reich und interessant geschriebenes Buch, 
das wir auch jenen empfehlen, die sich 
nicht speziell mit Südamerika beschäf- 
tigen.“ (Zeitschrift für Geopolitik.) 


„Auf einer erdkundlich- geschichtlichen 
Grundlage schält sich aus dem Stoff 
eine in die Zukunft weisende umfassende 
Gegenwartskunde der südlichen Neuen 
Welt heraus, die in der Auseinander- 
setzung zwischen dem demokratischen 
und autoritären Staatsgedanken den Weg 
zur nationalen Idee findet, aus der neue 
Menschen geformt, Staaten umgebaut 
und Kulturen weiterentwickelt werden.““ 
(Neue Wege.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Leipzig / B. G. Teubner / Berlin 


Geopolitische Schriftenreihe 
„MACHT UND ERDE“ 


Der Atlantik 


Geopolitik eines Weltmeeres 


Von W.Siewert. 2. Aufl. 1943. 
IV, 96 Seiten mit 10 Karten. Kart. 
AM 2 (Heft 16) 


„Dieses Bändchen gibteinepolitische Le- 
bensgeschichte des Atlantischen Ozeans 
von seiner Entdeckung an über die spa- 
nisch-portugiesische, die holländische, 
die britisch-französische und diebritisch- 
amerikanische Epoche der Seebeherr- 
schung, um mit einem Ausblick auf die 
gegenwärtige und die zukünftige Gestal- 
tung der Machtverhältnisse auf diesem 
Weltmeere zuschließen, gewiß ein ebenso 
interessantes wie aktuelles Thema, das 
genauer zu studieren lohnt.“ (Natur 


und Kultur.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
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Geopolitische Schriftenreihe 
„MACHT UND ERDE“ 


Das politische System der 


orientalischen Staaten 


Von Dr. C. Oehlrich. 2. Aufl. 
1943. III, 88 S. mit 3 Kartenskizzen. 
Kart. AM 1.80 (Heft 15) 


„Eine kurzgefaßte, aber erschöpfende 
und sehr klare Darlegung der Entste- 
hungsgeschichte der orientalischen Staa- 
ten an Hand der politischen Vorgänge. 
. .. Mit Hilfe dieser gründlichen poli- 
tischen Einführung ist es einfach, die 
durch den jetzigen Krieg hervorgeru- 
fenen politischen Vorgänge und Weiter- 
entwicklungen der orientalischen Staa- 
ten zu verfolgen und in ihrer Bedeutung 
und Reichweite zu verstehen.“ (Deutsch- 
tum im Ausland.) 


»...Die kleine Arbeit Oehlrichs ist ein 
im besten Sinne politisches Buch, ist so, 
wie wir auch andere Probleme zur poli- 
tischen Aufklärung unseres Volkes behan- 
deltsehen möchten.“ (NS.-Monatshefte.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
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